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Karl Haushofer: 


Entwicklung der pazifischen Geopolitik im vierten Jahrzehnt 
des XX. Jahrhunderts 


Erprobte Erfahrung im volkspolitijchen Aufbau ihres Staates und im geo- 
politiſchen ihres Mittelmeer-Reiches hatte Jehon die Römer veranlaßt, in Zeiträumen 
von Jahrfünften (Luſtrum) eine Überjchau ihres Volkskörpers und Reichs-Zujtandes 
durch den Senſor abſchließen zu laffen, und von da an wieder neue Runden anzulegen 
oder fortzubauen. Ahnliche Erwägungen berechtigen zu einer berſchau über die Ent- 
wicklung der pazifiſchen Geopolitik feit 1930, mit der Geſamtfeſtſtellung, daß die Ein- 
heit des Kraftfeldes noch deutlicher hervorgetreten iſt, obwohl der größte Ozean nach 
wie vor auch die größten Gegenſätze und weiteſten Spannungen auszugleichen und zu 
vermitteln hatte. 

Nur þat fich die Hinterlandtiefe ſeines politiſchen Einzugsgebiets durch das 
mandſchuriſche und mongoliſche Ausgreifen der einzigen ursprünglich rein pazifischen 
Sroßmacht, Japans, bis an Baikal-Umgehungsbahn und Turkfib erweitert. Gerade 
für die rührigſte bewegende Macht des Ozeanrandes begrenzt der Zeitpunkt des An- 
ſatzes zum mandſchuriſchen Vorgehen Mitte September 1931 und die Vorbereitung 
der dreitauſendjährigen Reichsfeier, zuſammen mit der Hoffnung auf die olumpiſchen 
Spiele 1940 das Voppel-Jahrſünft bejonders deutlich. Für die USA. ift durch die 
Philippinen-Erklärung von 1935 der ſpätere Anfang, mit der Freigabe-Ausſicht 
1945 ein ſpäteres Ende des Doppel-Jahrfünfts gegeben, Jo daß ſich zwei entſcheidungs— 
ſchwere Perioden beider Gegenspieler im Jahrhundertlauf überſchneiden. China hat 
eine neue Periode mit der Verfaßſungs-Verkündigung von 1936 eingeleitet, die 
benachbarte indiſche und indoneſiſche Welt neue Statthalter mit neuen Aufgaben für 
Delhi und Batavia in die beiden verantwortlichſten Amter der weißen Raffe inner- 
halb der farbigen Welt eingeführt. 

Gleichzeitig faſt ift durch Hughes für Auſtralien, durch Lord Bledisloe für 
Neu- Seeland die wehrpolitiſche Unzulänglichkeit ganz beſonders ſcharf betont worden, 
während von Ibero-Amerika aus Chile und andere pazifiſche Staaten weltpolitiſch 
hervortraten. 

Das Britenreich gewann um die Mitte des Jahrzehnts Abſchlüſſe durch die 
Sertigſtellung von Singapore als „Claustrum Imperii“ und die Neubefeſtigung von 
Kapſtadt nach der gethiopiſchen Verprellung. 
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So ſtand — im Raum erweitert, aber reinlich feſtgelegt, in der Zeit ungewöhn— 
lich klar gegliedert — ein überſichtlicher Rahmen. In deffen Rollbild brachte das 
hemmungslose Losbrechen der füdchineſiſchen Länder-Schſucht an der Sommer-Son— 
nenwende 1936 eine kaum aufzufangende und ſchwer in der Tragweite abſchätzbare 
Beſchleunigung. Das Vorgehen der beiden ſüdchineſiſchen, durch örtliche Erfolge 
übermütig gewordenen Provinz-Generale von Kwanghſi und Kwangtung über beide 
Landesgrenzen hinaus auf Changſha kann vom großen geopolitiſchen Geſichtspunkt 
der Erhaltung einer chineſiſchen Reichs- und Volles-Einheit nur rückhaltlos verurteilt 
werden. Nirgends außerhalb der engſten Provinzial- Propaganda wird man ihrer 
patriotiſchen Phraſeologie Glauben ſchenken, nur heiligſte Vaterlandsliebe habe fie 
zu dem Vorgehen gegen die weit entfernten Japaner, in den nahen Bereich der 
Nankinger Regierung veranlaßt. Kühle Prüfung der Geſamtlage wird ergeben, daß 
hier ein Erpreſſungsverſuch von hinten aus örtlicher Geltungsſucht an der ſchweren 
Lage der Sentralregierung verſucht worden iſt. Er muß ſie in ihrem doppelten Ringen 
mit dem japaniſchen Vorgehen in Nordchina und der ruſſiſchen Unterwühlung durch 
den Kommunismus ſchwächen, und könnte ſie deshalb aus wahrer Vaterlandsliebe zu 
geopolitiſch unberechtigten Zugejtändnijjen an Kanton bewegen. 


Wie das Kompromiß auch ausfalle: der unheilvolle machtpolitiſche Serſetzungs— 
Suſtand des chineſiſchen Reichs- und Volksbodens ift diesmal durch die Vertreter 
des Südens wieder grell beleuchtet worden, und fordert ſtärkere und geſchloſſene 
Mächte — deren Vollesdruck, wie Japans, deren Naumdruck, wie der Sowjets, zu~ 
nimmt — zu Übergriffen geradezu heraus. Benoy Kumar Sarkar (Kalkutta) findet 
das rechte Wort. (Japan, Bengal & World-Economy. Commercial Gazette Cal- 
cutta, May 4. 1936.) „In Wahrheit iſt es aber nicht Jo ſehr die Ausdehnung Japans, 


als . 
die langjame ſchrittweiſe Auflöjung Alt-Afiens, 


oder vielmehr die Greiſenhaftigkeit, Altersſchwäche und der Verfall des Seſtlands von 
Alien, das die Aufmerkſamkeit des Wirtſchaftlers, Staatsmanns und Soziologen 
ſeſſelt. Japan ift nur ein Spät-Kommer in dem Spiel um Landerwerb und 
Aufrichtung von Machtkreiſen über Oft- und Nord-Aſien.“ So der Inder aus dem 
nahen Südflügel der Monſunländer. 


Wer die neue chineſiſche Verfaſſung aufmerkſam lieft, wie fie etwa Moßdorf 
für die „D. A..“ dankenswerter Weiſe bringt, der wird zu ſeinem Staunen wahr— 
nehmen, daß Außere Mongolei und Tibet — in Wirklichkeit dem Machtbereich 
Jung-Chinas völlig entglitten — immer noch in ihr eine völker- und ſtaatsrechtlich 
gewiß bedeutſame Nolle ſpielen. Inzwischen ſind Mandſchurei und Sinkiang den 
gleichen Weg der Loslöſung gegangen, und die Innere Mongolei beinahe Dennoch 
wird die annahmemäßige Verfügung über den ganzen weiten Schwankungs-Naum 
feſtgehalten, in dem die chineſiſche Macht fich ſeit Jabrtaufenden rhuthmiſch ausdehnte 
und zuſammenzog und etwa zwei Fünftel ihres Dajeins getrennt, zum Teil in „kämp- 


r 
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fenden Reichen“, drei Fünftel in ſtraffer zufammengefaßter ſtaatlicher Lebensform 
verbrachte. Immer aber ſtellte ſich dabei heraus, daß die ganze Raummeite, mit den 
Außenlandſchaften, nur von überlegenen PerJönlichkeiten von Außmaßen über dem 
Durchſchnitt oder von auffteigenden Dynaftien zu beherrschen und zu durchdringen 
war, bei bloßer Durchſchnittsleiſtung in Gefahr des Auseinandergehens ſchwebte. 


Die Hebel-Handhabung vom pazifiſchen Ufer und ſeinen Nandland— 
ſchaften aus bis an den Hals von Kabul forderte alſo Leiſtungen über die 
Kraft des eigentlichen chineſiſchen Volksbodens allein. 


Darin liegt geopolitiſch Heſetzmäßiges; ebenſo im Zurückfinken der ruſſiſchen 
meerumſpannenden Anläufe zu einer nordpazifiſchen Neichsbildung während des 
XIX. Jahrhunderts, wie in den japanischen Schwierigkeiten, über die pazifischen 
Waſſerſcheiden hinaus feſtlandwärts in feſtländiſche, nordiſche Höhenlagen vorzu— 
dringen. Eine verwandte Erſcheinung ſpricht fich gegen das Fußfaſſen der Nord— 
amerikaner in den Monjunländern aus. Das Vorgefühl des Surückgleitens iber- 
ſteigerter Ausdehnung weißer Mächte hinter bereits überſchrittene geopolitiſche 
Grenzen durchzittert angeſichts der chineſiſchen Spannungen Shanghai (Seitſchriften— 
kampf: „Peoples Tribune“ gegen „Oriental Affairs“ — „Coming war in Aſia“), 
legt ſcharfe Erprobungen der eben fertiggeſtellten Niegeljtellung von Singapore nahe 
und tritt aus den auſtraliſchen Wehrbeklemmungen von Hughes, den neu-ſeeländiſchen 
von Lord Bledisloe hervor. Es diktiert Jogar die Anregungen, aus Kapſtadt und 
der Robben-Inſel als Gegenwert einen Stützpunkt erſten Ranges zu Singapore zu 
machen. 


Die ungünjtigen Erfahrungen der britiſchen und italieniſchen Luft- und See- 
macht während der gethiopiſchen Spannungen mit dem engen Sack des Mittelmeers 
haben dem öndiſchen Ozean etwas von feiner alten Bedeutung als unentbehrliches 
Verbindungsglied zwiſchen Atlantik und Weſt-Pazifik auf feiner Südverkehrs-Zone 
zurückgegeben. Damit zugleich aber erhob fich die Frage, wie lange es den Kolonial- 
mächten alten Stils gelingen wird, das durch die Serrungszone des auſtraliſch— 
aſiatiſchen Mittelmeers zuſammenſtrebende indiſch-weſtpazifiſche Kraftfeld mit der 
Einheit der Monſunländer hinter fich noch als Kolonialbeſitz auseinander zu halten. 


Beklemmungen erſtreckten fich auch auf Indochina und die Kanal=Sdee von 
Rra. In dieſer Geſamtrichtung bot die Aufnahme des gethiopiſchen Schickſals in 
Indien und China ebenſo lehrreiche Einblicke, wie der großzügige Vergleichsverſuch 
Sarkars zwiſchen „Japan und Bengalen im Rahmen der Weltwirtſchaft“. Es ijt 
gewiß etwas kühn, zu Jagen: „Japan ijt ein offenes Buch und kann von jedermann 
geleſen werden“. Ganz gewiß ift die am Afchermittwoch 1936 vor Tagesanbruch auf- 
geſchlagene Seite dieſes Buchs vorher vielen verborgen geblieben, genau, wie manche 
anderen geheimen Seiten, die ſich ſonſt noch im japaniſchen Schickfalsbuch befinden. 
Was die „Samurai“ wirklich geheim halten wollen, das iſt ſo ohne weiteres nicht von 
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jedermann zu lejen; und vor allem befinden fich heroiſche Seiten dabei, die in der Ent- 
wicklungsgeſchichte der 51 Millionen Bengalen nachgeholt werden müßten, wenn wir 
jo ohne weiteres die vorwiegend wirtſchaftlich und ſoziologiſch beſtimmten Einſichten 
Sarkars auf beide Völker vergleichend anwenden ſollen, ſo z. B. wenn er die japa— 
niſchen Griffe nach Korea (1910) und der Mandſchurei (1932) nur „normale Er- 
ſcheinungen in der modernen Soziologie des Fernen Oſtens“ nennt. So leichthin nach 
dem Vorgang von Annam, Indochina, Sibirien, Mongolei, Burma und Tibet läßt 
fich doch das Landeinwärts-Gleiten der ſtrategiſchen Grenzen des japaniſchen Reiches 
gegenüber den Sowjetbünden heute, dem Sarenreich einſt nicht mit bloßer geopoli- 
tiſcher Evolution erklären. Denn ſchließlich find die andern Übergreifer am Pazifik 
außenbürtig, Japan innenbürtig. 


Das macht wenig völkerbundsmäßigen, völkerrechtlichen Unterſchied; aber einen 
entſcheidenden zwiſchen endogener und exogener pazifiſcher Geopolitik, oder ſogar 
bereits beginnender indo-pazifiſcher Geopolitik. Denn faſt im ſelben Atemzug ſchreibt 
der klügſte weltpolitiſche indiſche Beobachter (trotz Jawaharlal Nehru und feiner 
eigenartigen Selbſtbiographie): „In der Wertſchätzung der Vengali fährt Japan 
fort, die Hoffnung und der Führer Jung-Aſiens zu bleiben, was es 1905 zu werden 
begann; und zwar, obwohl durch euramerikaniſche Augen gejeben die japaniſchen 
Vollbringungen und Ambitionen von heute und morgen einen ganz fürchterlichen 
Herausforderungsruf gegenüber dem status quo bedeuten, den die allermächtigſten 
unter den nicht-aſiatiſchen Naſſen errichtet haben.“ 


Dann werden höchſt bemerkenswerte Gleichläuſigkeiten zwiſchen dem deutſchen 
und dem japaniſchen Nationalſozialismus gezogen, dem Führerkult, dem „Kodoismus“, 
und ihrer gemeinſamen Seindftellung gegen den Liberalismus in konftitutionellen 
Ideen, politiſcher Demokratie, Marxismus. Darunter find gewiß auch Urteile, die in 
Oeutſchland und Japan nicht geteilt werden. Aber es kam uns mehr darauf an, über— 
haupt zu zeigen, wie man vom indiſchen Naum aus die Dynamik des pazifiſchen ſieht. 


Auch hat die Sejtlandausdehnung des letzten Jahrfünfts durchaus nicht den Zug 
nach Süden in der japaniſchen Volksſeele ausgelöſcht. Ein Streifblick auf die Siid- 
ſee-Ausdehnungswünſche von Kaichiro Iſhihara, auf fein Hindrängen auf Malaya 
und önſulinde, auf die Aktion der Webgewerbe zur Ausbreitung nach Süden im 
„Hochi“ würde uns eines andern belehren. „Die niederländische Kolonie befolgt eine 
ſelbſtmörderiſche Politik“ heißt es da, oder „Japans Sidwärts-Politik würde alle 
politiſchen, wirtschaftlichen, geiſtigen, ſozialen und andern Fragen löſen, die es augen- 
blicklich bedrängen. Wenn Japan mit ſeiner Südausdehnung durchdringt, wird die 
Löſung feiner Finanzſchwierigkeiten leicht Jein . ..“ So einfach ift es gewiß nicht; 
aber die Selbſtändigkeitserklärung von Fukien und andere Vorgänge könnten doch 
verraten, daß man jetzt ſüdwärts Linien geringſten Widerſtandes ſieht, wie ehedem im 
Nordweſten. Das bedeutet Rückkehr dahin und dunamiſche Verlagerungen im 
pazifiſchen Kraftfeld. 


Der Pazifische Ozean 


Entscheidungen: 


Das Meer der 
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Gustaf Hägermann: 
Von den Aläuten bis Australien 


Der Kampf der Rassen um den Raum 


Der Pazifiſche Ozean, der mehr als ein Drittel der Erdoberfläche einnimmt, 
ſtellt einen der gewaltigſten geopolitiſchen Räume unſeres Planeten dar. Als Drake 
und andere Entdecker die gewaltige Waſſerfläche zum erſten Male von der amerika- 
niſchen Küſte her durchjegelten, erſchien ihnen dieſer Ozean als ein Problem der Ent— 
fernungen. 52 Cage lang trieb fie der Aquatorialſtrom, bis fie die erſten Injelgruppen 
der Südſee erreichten. Heute, wo die Ränder und die Injeln dieſes Beckens von den 
großen Staaten der drei angrenzenden Erdteile beherrſcht werden, erſcheint er den 
Augen der Welt als das Meer der zukünftigen kräftepolitiſchen Entſchei— 
dungen im fernjten Often oder, wenn man will, im äußerſten Weſten, denn an der den 
Ozean von Norden nach Süden durchſchneidenden Datumsgrenze werden die Begriſſe 
Oſt und Weſt ausgetauſcht. 


Immer wieder rücken die politiſchen Vorgänge am Pazifik in das Blickfeld 
der Welt, und wie die Triften und Strömungen nie raſtend die Wellen des Ozeans 
treiben, kommen auch die Probleme um ihn und die feſten Erdpofitionen in ihm nie zur 
Ruhe. Dem Namen nach der Jtille, ift er heute der unruhigſte Ozean der Welt- 
kugel. Es ſcheint, als wenn die Natur ſelbſt fih ihn zu ihrem gewaltigſten Kriegs- 
ſchauplatz erwählt hätte. 


Der gewaltige Ring feuerspeiender Berge 


Wenn wir ihn geographiſch abfahren, bietet ſich uns an feinen Rändern das 
großartigſte Schauspiel, das die Natur den Erdbewohnern bietet: ein Ning feuer- 
ſpeiender Berge zwiſchen dem Treibeis faſt vom nördlichen bis zum Jüdlichen Polar- 
kreis. Im Norden begegnet dem Reifenden, der von Seattle aus, dem mächtig aus- 
gebauten nördlichſten Hafen der Union, mit dem Touriſtendampfer in vier Cagen bis 
an die nördliche Grenze Aſiens fahren kann, eine Landſchaft, von deren Seltſamkeit 
jich die menschliche Phantasie kaum ein Bild machen kann. Einſt hatte dort die 
Natur den Pazifik gegen Norden durch eine gewaltige Scheidewand abgeſperrt, in- 
dem fie durch eine Selfenmauer Amerika und Alien verband. Dann aber hat fie mit 
der gleichen Sroßartigkeit Jie wieder in taujende von Trümmern aufgelöſt, die heute 
als die garſtige langgeſtreckte Küſte der Alaskahalbinſel, als Inſeln, Vulkane, Seljen= 
zacken aus dem Meere hervorſteigen. Über 1800 km, was einer Strecke von Kopen- 
hagen bis Meſſina entjpricht, dehnt fich allein der Bogen der 1500 vulkaniſchen in 
der Aléuten bis nach Aſien. 

Die. Hauptinſel ift Unalaſchka, die den einzigen natürlichen Hafen der ganzen 
Felſenkette bildet. Schon Chamiſſo, der Dichter und Weltreiſende, nannte ſie eine 
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traurige Injel, deren einziger Komfort das rufſiſche Dampfbad fei. Dieſe Erfahrung 
macht auch der Neiſende von 1936. Wenngleich Unalaſchka auf dem Breitengrad von 
Lübeck liegt, wird dort der Menſch ohne Dampfbad und Whisky nicht warm. Das 
Bad ift die ruſſiſche Erbschaft, der Whiskey die Hochzeitsgabe, die Uncle Sam den 
Nobbenfängern auf den Aleuten darbrachte, als er ihre Inſeln zuſammen mit Alaska 
dem Saren für 7,2 Millionen gute Dollar abkaufte. Seit jenem Jahre 1867 haben 
die Amerikaner ſich jedoch wenig um die Robbenfänger und Pelzjäger auf den Inſeln 
gekümmert. Ihre ganze Fürſorge gilt bis heute dem Territorium Alaska, deffen 
Boden — mehr als dreimal Jo groß als Deutſchland — alle Schätze dieſer Welt er- 
zeugt: Hölzer, Pelze, edle Metalle. In ſeinen Srundwaſſern rollt der berühmte Gold- 
ſand von Klonduke und Nome, der wie die Halden im Ruhrgebiet bergeweiſe aufge- 
ſchichtet und von den größten Holdwäſchereien der Welt bearbeitet wird. Unter der 
ſtets gefrorenen Erde ſchlummern Milliardenſchätze an Kohle und Erdöl, die noch kein 
Menſch gehoben hat. Alaska iſt die Schatzkammer der Staaten und das große Land 
der Zukunft nicht nur im nördlichen Pazifik ſondern auf der Erde. 


Es ift begreiflich, daß die Fürſorge für dieſen wertvollen, räumlich von den 
Staaten getrennten und bis an die aſiatiſche Welt reichenden Beſitz neuerdings auch 
die militäriſchen Sachverſtändigen der Staaten beſchäftigt, und daß dieſe ſich auch der 
Nobbenjägerinſeln erinnern. So foll jetzt die verlorene Inſel Unalaſchka die bedeut— 
Jame Aufgabe erhalten, den nördlichſten Stützpunkt der amerikanischen Pazifikflotte 
und der Luftwaffe zu bilden, ein zweites Hawai, das zuſammen mit der ganzen 
Inſelkette den gewaltigen natürlichen Sperriegel darſtellt, der Alaska gegen Aſien 
ſchützt. Schon 1934 fanden dort und in dem unermeßlichen Raum bis zu den Hawai— 
inſeln die größten Flottenübungen ſtatt, von denen die Geſchichte der Völker bisher 
zu berichten weiß. 


Die Brücke nach Asien 


Wo der Bogen der Altuten an die Naſe Kamſchatkas ſtößt, berühren ſich an 
dieſer natürlichen Brücke beinahe Amerika und Aſien. Den Seefahrer begrüßt weit- 
hin leuchtend von Aſien her das Wahrzeichen Kamſchatkas, der Kluſchewſkaia, der 
höchſte Vulkan der alten Welt. Ein mächtiger Felskamm ſäumt über hunderte von 
Meilen die Küſte dieſer Halbinſel ein, und aus ihm ſpringt unheimlich brodelnd und 
qualmend Pik neben Pik hervor. Südlich anſchließend taucht die Kette der Kurilen, 
was ſoviel wie die rauchenden Inſeln heißt, am Horizont auf. Auch auf ihnen ſetzt 
ſich der feuerſpeiende Ning fort. Dort beginnt die Welt der Japaner, die zwar 
auf den kalten Seljeninjeln kaum leben können, aber an ihren Küſten ſchon feit alters 
her Wale und Vobben jagen. 


Jedermann weiß aus den Landkarten, wie diefe Reihe der Vulkane ſich über 
die wärmeren japanischen Inſeln bis nach Java und von dort über das ewig brodelnde 
Neujeeland und die Südſeeinſeln bis nach den Hawai, dem Herzen des Pazifik, weiter- 
zieht. Die Menſchen um den Pazifik leben in einem Paradies voller Naturſchätze 
aber auch im weiteſten Sinne geſehen auf einem Vulkan. 
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Kanonen unter den Vulkanen 


Die drei Kontinente, die den Ozean begrenzen, Amerika, Alien und im Süden 
Auftralien mit feiner Injelwelt, jtellen ſtaatspolitiſch die weit in das Meer reichenden 
Intereſſenſphären der vier großen Reiche, der Union, Englands, Rußlands und 
Japans, vor, die alle vier ihre Sejtungsgürtel unter den Vulkanen bauten und ihre 
Kanonen auf das hohe Meer gerichtet haben. 


Man hat ſich in Europa daran gewöhnt, den großen, die Zukunft der weſtlichen 
Halbkugel entſcheidenden Intereſſengegenſatz in erſter Linie als einen amerikaniſch— 
japaniſchen zu betrachten, gegen den als rein pazifiſches Problem ſelbſt der Gegenſatz 
Japans zu Rußland in den Hintergrund tritt. 


Die Bemühungen der Amerikaner, ihre militäriſchen Stützpunkte gegen Alien 
vom äußerſten Norden bis nach Kalifornien immer mehr auszubauen und vorzu- 
schieben, ebenſo wie das Vorrücken der japaniſchen Vorpoſten auf den nach dem 
Weltkriege neu gewonnenen Sidjeeinjeln der Karolinen und weiter weſtlich der 
Marjballinjeln ſcheinen auch keine andere Deutung zuzulaſſen als die, daß diefe beiden 
Länder ſich als Hauptintereſſenten und damit als natürliche Hegner am „Meer der 
Entſcheidungen“ fühlen. Doch eine ernſthafte, auf den geographiſchen Gegebenheiten 
fußende Betrachtung wird zu dem Ergebnis kommen müſſen, daß die beiderjeitigen 
Intereſſenſphären fich nur in ihren Außerjten Peripherien und nicht im Kern be- 
rühren, und daß in Wirklichkeit eine kriegeriſche Auseinanderſetzung zwiſchen den 
beiden Ländern im wirklichen Sinne des Wortes in weiter Ferne liegt. 


Es ift doch Jo, daß trotz der modernſten ſchnellſten Kriegsschiffe mit größtem 
Aktionsradius und der noch nicht abſehbaren Entwicklung der Luftwaffen menſchliche 
Strategie in abſehbarer Zeit noch ihre natürliche Grenze an der Größe des geogra— 
phiſchen Raumes und der Entfernung der Angriffspunkte findet. Was die erjten 
Entdecker empfanden, daß das Problem des Pazifik eine Frage der Entfernung ijt, 
hat ſeine Gültigkeit keineswegs verloren. Die japaniſche Küſte liegt von der ame- 
rikaniſchen rund 8800 km entfernt, und Jelbft von dem im gewaltigſten Maße ausge- 
bauten äußerſten Stützpunkt der USA. im Pazifik, Honolulu, find es bis Japan immer 
noch 6300 km. Nur die allergrößten Kriegsſchiſſe können für 12000 km Brennſtoff 
mit fich führen, eine Seeſchlacht in einer ſolchen Entfernung kann daher als ausge- 
ſehloſſen gelten. Aus diefer nüchternen Erwägung heraus haben die Vereinigten 
Staaten jich auch entſchloſſen, auf die Philippinen zu verzichten, die für Jie wirtſchaft— 
lich unwichtig und ſtrategiſch völlig wertlos find, denn die japaniſche Flotte könnte 
Manila in drei Tagen faſt kampflos nehmen. Die amerikanijchen Verteidigungs- 
maßnahmen dürften daher in Wirklichkeit nur das Siel haben, die wahrhaft splendid 
isolation, in der Amerika ſich befindet, auf jeden Fall zu ſichern. 


Japan, das pazifische Problem 


Japan, das übervölkerte önſelreich, deffen Bolkskrajt aus natürlichem Swange 
nach räumlicher Ausdehnung drängt und daher ein Lebensintereſſe an einer Anderung 
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des heutigen Zujtandes hat, richtet in Wirklichkeit ſeinen Druck auch gar nicht gegen 
die amerikaniſche Küſte am anderen Ende des gewaltigen Ozeans, es intereſſiert fich 
beute viel mehr für den viel näher liegenden Naum des ſüdlichen Pazifik. 

Es iſt denkbar, daß die ſchwach bevölkerten Philippinen, die nach einer iber- 
gangszeit von zehn Jahren ihre Unabhängigkeit von USA. gewinnen ſollen, fich dem 
japaniſchen Ausdehnungsdrange nicht lange erfolgreich zu widerſetzen vermögen; der 
Handel in Manila ijt heute ſchon fajt ausſchließlich in japaniſchen Händen. Bei der 
Problematik der fernöſtlichen Verhältniſſe muß daher auch England damit rechnen, 
daß Jeine Intereſſen im paziſiſchen Raume auf eine friedliche oder feindliche Weiſe 
unmittelbar in die japanijche Übervölkerungsfrage eingezogen werden, wenn dieſe 
eines Cages nach Süden hin dunamiſch wirkſam wird. Das wird nicht heute und viel- 
leicht auch noch nicht morgen geschehen, denn ſolange die Japaner von ihrem natür- 
lichen Feinde am engeren japaniſchen Meere, den Ruffen, im Norden bedroht find, 
können fie den Sprung nach dem erſehnten Süden nicht machen. Aber England, klug 
und berechnend, ſieht ſich vor und ſchützt feine indischen Intereſſen gegen Oſten in 
Singapore, einer der großten Feſtungen der Erde. 

Neuerdings aber hat England faſt unbemerkt noch eine zweite Feſtung am 
Rande des Pazifik angelegt, die als zukünftiger Flottenſtützpunkt gedacht iſt und 
deren Anlage die vermutliche Entwicklung der Dinge im Pazifik andeutet: Nabaul 
auf der Inſel, die unter deutſcher Kolonialverwaltung Neu-Pommern hieß und der 
die Engländer nach 1918 den bezeichnenden Namen New Britain, Neu- Britannien, 
gegeben haben. Rabaul war bisher ein Hafenſtädtchen, das die Hamburger Kaufleute 
nach 1884 als echte deutſche Stadt mit anheimelnden Straßen und vielem Baum— 
ſchmuck anlegten. Heute ſpricht man bereits von einem Malta im Pazifik. Was 
Honolulu für USA. ift, der befeftigte Vorpoſten im Ozean, Joll Rabaul für Britan- 
nien werden: das große Vorwerk des britiſch-auſtraliſchen Kontinentes gegen Japan. 

So bildet ſich eine neue Front, deren Entfernungen von einander ein Aufein- 
anderprallen kriegstechniſch nicht unmöglich erſcheinen läßt. 


Der menschenleere Raum Australien 


Wer die Nachrichten aus dieſem Raume in den letzten Monaten verfolgt hat, 
weiß, um was es ſich dort handelt: um den Konflikt Japan — Auſtralien, der neuer- 
dings wieder mit aller Schärfe aufgerollt iſt. Er tritt in der Geſtalt eines erbitterten 
Wirtſchaftskrieges in die Erscheinung, der dazu geführt hat, daß Japan, um Aujtra= 
lien wirtſchaftlich ins Mark zu treffen, ſeinen Markt für die auſtraliſche Wolle und 
die anderen Nohſtoffe brüsk geſperrt hat. Der auſtraliſche Ainiſterpräſident hat 
ſchon zweimal ſeine Suflucht zu einem Nundfunkappell an das ganze Empire genom- 
men, um auf den Ernſt der Lage aufmerkſam zu machen. Zugleich haben die Ar— 
beiterregierungen in Australien und in Neu-Seeland einen Ausbau der Wehrmacht 
eingeleitet und erſtreben einen einheitlichen britiſchen Verteidigungsplan. Rabaul iſt 
die erſte Etappe dieſes Abwehrſuſtems. 

Die Urſache dieſer ernſten Entwicklung it natürlich nicht die Wolle der auftra= 
liſchen Schafe, fie ift viel weſentlicherer Art und könnte auch nicht durch einen neuen 
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Handelsvertrag aus der Welt geſchafft werden. Der große Gogenſatz ergibt fich auf 
eine natürliche Weiſe daraus, daß das kleine Land Japan „ein Volk ohne Raum“ 
bedeutet und das große Auſtralien „ein Naum ohne Volk“ iſt. Auf dem ganzen 
Jüdlichen Kontinent leben heute 6,7 Millionen Weiße und etwa 60000 Auftralneger. 
Die Catſache, daß der fruchtbare Nordteil von Queensland fajt menſchenleer ift, hat 
jüngst ein Geiſtlicher in Auſtralien offenherzig als einen internationalen Skandal und 
eine durchaus verſtändliche Verlockung für die Japaner bezeichnet. 


Seit 1930 nimmt Auſtralien faſt keine Einwanderer mehr an, da die auſtra— 
liſchen Arbeiter ſich gegen zuwandernde Konkurrenten ablehnend verhalten. Dabei 
nimmt die Sahl der Geburten in kataſtrophaler Weiſe ab, und neuerdings ſetzt Jogar 
eine Abwanderung aus Auſtralien ein. Großbritannien hat angeſichts dieſer bedroh— 
lichen Entwicklung ſchon in den letzten Jahren Verſuche gemacht, in Auſtralien Sied- 
lungs- und Arbeitsmöglichkeiten für Arbeitsloſe aus anderen Teilen des Empire zu 
schaffen. Da 20 bis 25 Millionen Weiße auf dem Feſtlande ihr Auskommen haben 
könnten, wäre Platz für 12 Millionen Einwanderer vorhanden. Aber die Ergebniſſe 
jind bisher gleich null. Da die Agrareinwanderung auch in dem der Arbeiterregierung 
abgerungenen kleinen Umfange verſagt hat, wird neuerdings zwiſchen den Ländern 
des britiſchen Reiches ein Plan erörtert, den Zuzug geſchulter Induſtriearbeiter 
zwecks Schaffung einer autonomen auſtraliſchen Fabrikwirtſchaft zu fördern. 


Ob er ſich durchführen läßt, iſt völlig unſicher. Sicher iſt nur, daß Auſtralien 
für lange Zeit ein menſchenarmes Land bleiben wird, vor deffen Toren in unmittel- 
barer Nähe heute das nach Siedlungsland hungrige große Volk der Japaner ſteht. 
Von den Karolinen, dem äußerſten japaniſchen Landbeſitz im Süden, find es nur 
1600 km bis an die auſtraliſchen Vorposten. Dieſe Entfernung ift nur viermal Jo groß 
wie die Helgolands von der britiſchen Küſte. 


So nimmt das pazifiſche Problem heute die gleiche Entwicklung wie wir ſie in 
Europa beobachten: es wird ein Bevölkerungsproblem und ein Kampf der Naſſen 
um den Raum. Solange es Menſchen gibt, ift jeder leere Raum der Erde ſtets das 
Siel der um die Lebensmöglichkeiten ringenden wachſenden Völker geweſen. Es gibt 
unter den Völkern kaum einen ernſthaften Konflikt, der anders bedingt wäre. Im 
großen pazifiſchen Raum iſt Japans Sorge die gleiche wie im engen übervölkerten 
Europa die Deutjchlands, das durch die Wegnahme feiner Kolonien feiner natürlichen 
Ausdehnungsmöglichkeit beraubt wurde. Es kann mit keinem moralischen Grunde 
geleugnet werden, daß eine geſunde, das heißt eine wachſende Naſſe, ein natürliches 
Recht auf Naum hat; eine Naſſe aber, die das von ihr beſetzte Land menſchenleer 
werden läßt, hat immer ihr Recht auf dieſen Naum verloren. 
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Pazifische Fragen von Japan aus gesehen 


Siam — ein Drehpunkt der politischen Entwicklungen 


Die Frage der ehemals deutſchen, jetzt japamiſchen Südſee-Beſitztümer wird, 
obwohl ſie zum Fragenkomplex des Pazifik gehört, nicht an dieſem Ozean gelöſt 
werden, ſondern an der Nordſee. Jedenfalls vermutet man das in Japan; die abeſſi- 
niſche Frage, die uns Aſiaten zutiefſt aufwühlte, fand ja ihre Löſung auch nicht, wie es 
die Seitungsleſer glauben mochten, auf den Schlachtfeldern Aethiopiens, ſondern auf 
den Luft- und Celegraphenwegen zwiſchen Rom und London, die ſich in Paris kreuzen. 

Die politiſche und wirtſchaftliche Durchdringung der ehemals deutſchen 
Südſee, daneben die wirtſchaftliche Durchdringung der britischen und fran— 
zöſiſchen Südſee durch die Japaner hat fith zwar unauffällig, doch wirkſam voll— 
zogen und läßt es heute dem britiſchen Imperium, in etwas geringerem Maße dem 
franzöſiſchen Imperium, geboten erscheinen, auf eine zunächjt politiſche, danach wirt- 
schaftliche „Diſtanzierung“ Japans aus der Südſee bedacht zu Jein. — Die Rückgabe 
der japaniſchen Südſeemandate an ihren früheren Beſitzer, das Deutſche Reich, 
ſchwebt ihnen dabei naturgemäß als naheliegender Weg vor. 

Man hält anſcheinend die Deutſchen als Nachbarn und Konkurrenten für 
weniger gefährlich als die Japaner; ob dieſer Vergleich für die ODeutſchen ſchmeichel— 
haft ſei oder nicht, das muß man diejen jelber zur Entſcheidung überlaſſen. — Der 
erfreulichen Erſcheinung, daß auf der nördlichen Erdhälfte Deutjche und Japaner als 
befreundet gelten, ja, von argwöhniſchen Semütern gar für geheime Verbündete ge— 
halten werden, ſteht die betrübliche Catſache gegenüber, daß wir auf der Höhe des 
Aquators als Gegner gegeneinander ausgeſpielt werden. 


Im Norden Freund — im Süden Feind 


— eine auf die Dauer wenig jörderliche Konſtellation wenigſtens für die beiden 
Hauptbeteiligten, die es doch im Grunde angeht. — Ein Ausweg wird hier ſchwer zu 
finden ſein, ganz gewiß nicht durch ein Netz von Verhandlungen und Abmachungen, 
das man etwa von London aus über die Nordſee zu werfen gedenkt, ganz gewiß auch 
nicht durch den Bölkerbund, der zu einer Entjeheidung in der Frage der japaniſchen 
Mandate gar nicht befugt ift. — Der japaniſche Vertreter bei der Mandats- 
kommijfion des Völkerbunds, N. Sto, hat dies namens ſeiner Regierung vor der 
Kommiſſion in folgenden Worten zum Ausdruck gebracht: „Die Mandate gelangten 
durch die alliierten und aſſoziierten Mächte zur Verteilung, und nicht durch den 
Völkerbund, der daher weder einer Mandatsmacht ihr Mandat entziehen noch ihr 
vorſchreiben darf, in welcher Weiſe ſie das Mandat auszuüben hat; wogegen den 
früheren Angehörigen der alliierten und aſſoziierten Mächte, ganz gleich, ob ſie 
Mitglieder des Völkerbunds ſind oder nicht, das Recht einer ſolchen Entſcheidung 
zuſteht.“ 

Die europäiſche Welt ſieht in den Südſee-Inſeln die „Schrittſteine“, die der 
Japaner auch in die Miniaturteiche Jeiner Härten Jtellt, um beffer hinüberzukommen, 
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im Falle des ganz großen Pazifiſchen Ceichs alfo etwa nach Auſtralien, deffen gigan— 
tiſchen, von der weißen Naſſe bewußt vernachläjligten Beſiedlungsmöglichkeiten die 
gelbe Naſſe reizen. Im Gegenſatz zu Muſſolini, der fol; erklärte, kein „Sammler von 
Wüſten“ zu Jein, Jagen wir Japaner bescheiden: „Hebt uns unſerthalb Wüſten; wir 
werden auch damit auskommen; wir find mit der Wüfte, welche die chineſiſchen 
Militärs in der Mandſchurei hinterließen, fertig geworden — ſeht euch daraufhin 
Wandſchu-Kuo an, das wir ganze vier Jahre „beſitzen'.“ 


Die Notwendigkeit der Beſiedlung und Urbarmachung der brachen Gebiete 
Auſtraliens wird, Jo hoffen die Aſiaten, den europäiſchen (und auch den aſiatiſchen) 
Völkern eines Tages ad oculos demonſtrieren, daß folch umfangreiche Fragen nicht 
von einer Nation allein zu löſen ſind, geſchweige denn, wie im Falle Auſtraliens. 
von einer einzigen Schicht, nämlich derjenigen der gewerkſchaftlich organijierten 
„Edelproletarier“ Südauſtraliens. Die Meiſterung ſolcher Probleme — wie im 
übrigen auch diejenigen Sinkiangs, der Außeren Mongolei, der mittelaſiatiſchen lo- 
hammedaner, der Mandatsgebiete, des Siameſiſchen Reichs — bedarf ganz zweiſellos 
der vereinten, aufrichtigen Suſammenarbeit aller irgendwie beteiligten oder be— 
rührten Völker, wenn nicht der ganzen Weltmenſchheit. Diejenigen Nationen, welche 
dies noch nicht glauben mögen, werden Gut und Blut dranſetzen, wirtschaftlich uner- 
ſchloſſene Länder oder Völker aufzuſchließen — damit ein anderer den Gewinn ein- 
beimjt. Beiſpiele hierfür lieferte die neuere Seſchichte und wird die neueſte Geſchichte 
im gelben wie im ſchwarzen Erdteil in Hülle und Sülle liefern. 


Das unabhängige Kaiſerreich Siam findet in diejer Aufzählung einen Platz, 
weil es — wenn auch wenig aufdringlich — in immer ſtärkerem Maße zum Drehpunkt 
der Entwicklung am aliatifchen Strand des Stillen Ozeans geworden ijt. Der Sinn 
des verworrenen Gebrodels ijt folgender: Im Jahre 1931, während feiner Reife durch 
die demokratiſchen Staaten Europas und Amerikas ſicherte Kaifer Prajadhipok 
einem Lande eine Verfaſſung nach weſtlichem Vorbild zu; dieje Zuſicherung war als 
ein Schachzug gegen die Schaffung der „Volkspartei“ und gegen die durch ſie ver— 
fochtenen Forderungen des in Frankreich geſchulten Marxiſten Pradit Manud= 
harm und des Oberſten Phya Bahol gedacht. In die Heimat zurückgekehrt, ließ 
lich der Kaiſer jedoch von feinen britiſchen und amerikaniſchen Ratgebern, beſonders 
vom amerikaniſchen Berater des Außenminiſteriums, R. B. Stevens, überreden, „daß 
das Land fich in völliger Ordnung befindet und die Stunde für die Verfaſſungsgebung 
noch nicht gekommen ift“, und machte ſeine Suſage nicht wahr. 

Das Voll erhob ſich, verweigerte die Steuerzahlung, und Pradit und Oberſt 
Phya Bahol vollzogen den unblutigen Staatsſtreich vom 24. Juni 1932, der die 
„Volkspartei“ zur Macht brachte. Ein Fünfzehnerausſchuß der Partei regierte das 
Land, der Kaifer behielt das Recht, die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes gutzuheißen oder 
dagegen Einſpruch zu erheben; ein Parlament von 70 Mitgliedern hatte aber die 
Macht, den kaiſerlichen Einjpruch ſeinerſeits niederzuſtimmen. In der Folge traten 
Nückſchläge für die Volkspartei ein; Pradit ſchwor ſeine linksradikale Seſinnung ab, 
und während Oberſt Phya Bahol fich auf einer Inſpektionsreiſe befand, löfte der 
Kaiſer das Parlament auf; doch benutzte der Oberſt, der mittlerweile Oberkomman— 
dierender des Heeres geworden war, ſeinerſeits eine Reife des Kaiſers, um am 
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20. Juni 1933 durch einen neuerlichen Staatsſtreich die Regierung wieder an fich 
zu reißen. 

Der Kaiſer mußte das Parlament neu einberufen und Phya Habol zum Mi=- 
niſterpräſidenten ernennen; feine Rolle auf dem Thron Siams war ausgeſpielt; das 
Volk hielt ihn und hält ihn für ein Werkzeug der fremden Mächte, beſonders 
Großbritanniens, und fein Schickſal vollzog fich analog dem Amanullahs in Afgha⸗ 
niſtan und vordem des Dalai Lama in Tibet. Im März 1935 entſagte er dem Thron, 
Jein elfjähriger Neffe Ananda, deffen Mutter eine Bürgerliche iſt, wurde Kaiſer. 
Der Kampfruf der „Volksparteiler“ bei den entſcheidenden Wirren und Umjtürzen 
war nicht allein „Nieder mit Prajadhipokl“, ſondern bezeichnenderweiſe auch „Nieder 
mit den Europäern!“ und es ift nicht zu bezweiſeln, daß fie ihren Erfolg beim Bolk 
ebenſo ſehr der zweiten Losung verdankten, wie der erſten. 


Wirft man Prajadhipok vor, daß er fich zu jehr von den Fntereſſen der weft- 
lichen Mächte und Amerikas leiten ließ, ſo ſind Pradit und Phua Bahol ganz offen 
erklärte Freunde Japans; und darin liegt der tiefe Sinn all der Umwälzungen, daß 
nämlich die Periode weſtlicher Einflußnahme in Siam abgeſchloſſen und abgelöſt wurde 
durch eine bewußt aſiatiſche, projapaniſche Politik. Japaniſche Inſtruktoren ſind 
an Stelle der engliſchen und franzöſiſchen Lehrmeiſter und Ratgeber getreten, der 
Offiziersnachwuchs wird nicht mehr in Europa ſondern in Tokio geſchult, japaniſche 
Werke ſtellen Eiſenbahnen und Kriegsschiffe für Siam her, und das Land Joll unter 
japaniſcher Initiative zu einem Baumwollproduzentenerſter Ordnung ge— 
macht werden, der in Jechs Jahren für 200 Millionen Yen Baumwolle hervorbringen 
und Japan vollkommen von Indien und den andern britiſchen Baumwoll-Ländern 
unabhängig machen Joll. 


In eine Zange genommen, deren obere Backe aus Japan, deren untere aus 
einem japanfreundlichen Siam bejteht, wird Chinas Kurs auch nicht mehr lange 
ſchwankend bleiben Können; jedenfalls wird die Entwicklung im ſüdlichen Nachbar- 
reich ſeine Entſcheidung zugunſten Japans einigermaßen fördern helfen. 


England hat im — mittlerweile übrigens widerrufenen — Plan, die Landenge 
von Kra unter japaniſcher Leitung zu durchſtechen, eine gegen Singapur im beſonderen 
und gegen das britiſche Weltreich im allgemeinen gerichtete Spitze erblickt. Nun, Jo 
war der — mittlerweile übrigens etwas entwertete — Durchſtich des Suez-Kanals 
eine gegen die Rapkolonie gerichtete und diejenige des Panama-Kanals eine gegen 
die Häfen der ſüdamerikaniſchen Oftküjte gerichtete Spitze, wobei es ſich erübrigt, die 
Willigkeit des äguptiſchen oder des panamitiſchen „Anliegers“ gegen diejenige des 
Siameſen am Iſthmus von Kra abzuwägen. 


Japans Abjichten in Siam und auch in der Südſee richten fich nicht gegen 
irgendwen im beſonderen, ganz gewiß nicht gegen das ihm befreundete Deutſchland; es 
macht nur mit durchaus friedlichen und legalen Mitteln ſeine Rechte auf dieſelbe 
„offene Tiir“ geltend, die es in den Jahren 1853 bis 1859 den Jehr energisch an= 
klopfenden Europäern und Amerikanern öffnete und die es Jeither in faſt allen am 
Stillen Ozean liegenden Ländern verſchloſſen oder halbverſchloſſen fand. 
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Pung Fai Tao: 
Chiang Kai Schek 


Seine Lebensaufgabe: Ein National-China 


Sum erjtenmal in der Geſchichte Chinas überquert ein Negierungsleiter ein 
Gebiet von elf Millionen Quadratkilometern mit einer Bevölkerung von rund vier- 
hundertfünfundſiebzig Millionen Menschen in wenigen Tagen mit dem Flugzeug, um 
persönlich die Führung der verſchiedenen Provinzialregierungen zu kontrollieren, die 
Lage der Wirtſchaft zu ſtudieren und das Leben jeines Volkes zu erforſchen, wie es 
Marſchall Chiang Kaiſheb in den letzten Fahren mehr als einmal getan hat. Unbeirr— 
bar erjtrebt er, allen Widerſtänden zum Trotz, das chineſiſche Reich aus ſeinem zer- 
rütteten Zuſtand herauszuheben und zu einem geſunden Staatsorganismus umzu— 
formen. Er Jucht die Bevölkerung geiſtig und wirtſchaftlich zu erneuern, um China 
das Recht und die Möglichkeit zu erringen, als unabhängige Nation unter den ande- 
ren Nationen zu leben: ſeine Lebensaufgabe. 


Die Erreichung dieſes feines Sieles wird dadurch beſonders erſchwert, daß in 
dem rieſengroßen chineſiſchen Reich die Durchführung einer einheitlichen Organijation 
naturgemäß viel Seit beanſprucht. Dazu kommt, daß neben den inneren Schwierig- 
keiten die ſchweren außenpolitiſchen Reibungen die große Wiedergeburt des chine- 
ſiſchen Volkes aufzuhalten drohen. Als im Jahre 1925 Dr. Sun Aat-Sen, der Führer 
der chineſiſchen Revolution und Begründer der Republik, in Peiping ſeiner Krankheit 
erlag, befand fih China in großen, alles vernichtenden Bürgerkriegen. Dieſen 
Kämpfen hat Chiang Kaiſhek ſchon vor Jahren ein Ende gemacht. 


Gleich nach dem Code Dr. Sun Aat-Sens führte Chiang Kaiſhek die Truppen 
der Kuo-Min Tang, deren Machtbereich fich urſprünglich nur auf Südchina erjtreckte, 
nach dem Norden des Reiches. Er bezwang die fich dort bekämpfenden Generäle und 
beendete ſeinen Siegeszug im Jahre 1928 in Peiping. Die machthungrigen Generäle 
waren zu Boden geworfen — die Schrecken der Bürgerkriege gehörten der Ver- 
gangenheit an. — Endlich hatte China Rube! Über allen Provinzen des Reiches 
wehten die Fahnen des Reiches und der Kuo-Alin Cang. Am 4. Oktober 1928 
wurde das Grundgeſetz der neugeeinten Republik verkündet. Nanking wurde zur 
Hauptſtadt erklärt, die frühere Hauptſtadt Peking in Peiping — „Nordfrieden“ — 
umbenannt; fie ſollte mit ihrer alten Tradition nur noch als Stätte der Kultur Ve- 
deutung haben. Nun war für China der Weg frei zum politiſchen und wirtſchaftlichen 
Wiederauffſtieg. 


Daß Chiang Kaiſhek dieje Einigung Chinas in etwa zwei Jahren, von 1926 
bis 1928, gelang, daß Jie bis heute trotz der Störungsverſuche von innen und außen 
ſtandgehalten hat, hat vor allem einen Grund: feine Soldaten waren nicht nur beffer 
organiſiert, fie kämpften auch, im Gegenſatz zu ihren Gegnern, zielbewußt für die Idee 
der Einigkeit und der Wiedergeburt ihres Vaterlandes. Schon damals erkannte der 
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Marjıhall die Notwendigkeit der Mitarbeit des ganzen Volkes. Er rief es z. B. im 
April 1927 mit folgenden Worten zum Kampf auf: 


„Ihr Bauern und Arbeiter dürft Euch nicht von Irrlehren verleiten laſſen! 
Ihr müßt Euch ſelbſt organiſieren, um die Durchführung der Revolution zu unter- 
ſtützen. In Übereinſtimmung mit dem Programm Dr. Sun Aat Sens für die Ver⸗ 
beſſerung der Wirtschaft könnt Ihr ſelber den Plan für Eure dauernde Wohlfahrt 
ſchmieden. 


Ihr Kaufleute ſollt dasselbe tun mit all Eurer Kraft und all Euren Mitteln. 
Glaubt nicht etwa, daß die in ſehweren Verhältniſſen lebenden Arbeiter Eurer Ceil- 
nahme nicht bedürften! Wenn keine menſchenwürdigen Arbeitsbedingungen ge- 
ſchaffen werden, wie kann da der Friede für immer erhalten bleiben? Auf, helft 
Ihnen mit ſtarkem Willen ihr Leben zu verbeſſern. 

Ihr, die Ihr Euch Gebildete nennt, gebt Euer Saulenzerleben auf! Sucht 
die Gedanken der Jugend auf die richtige Bahn zu führen und die Volkserziehung 


zu fördern! Setzt all Euer Sachmwijlen und Eure techniſchen Kenntniſſe für die 
Aufbauarbeit ein. 


Mit Eurem Geiſt und Eurer Energie wird die Revolution in China von 
großem Erfolg gekrönt werden.“ 


Große Hilfe kam Chiang Railbek und der Nationalarmee von der chineſiſchen 
Jugend, vor allem von den Studenten. Sie klärte überall durch rege publiziſtiſche 
Tätigkeit, durch Reden, Filme, slugſchriften, Plakate ufw. die Bevölkerung auf. 


Der Name „Chiang Kaifhek“ hat mit der Seit in der Weltpolitik immer 
ſtärker an Klang gewonnen. Unter Jeiner Führung ijt ein neues China entſtanden. 
Chiang Kaifhek und das neue China Jind in der letzten Zeit zu einem untrennbaren 
Begriff geworden. Die Begeisterung für ihn zeigt fich etwa in folgendem Begebnis: 
Eine Anzahl Volkesſchüler aus der Provinz Giang-Schuh hatte den Vorſchlag ge- 
macht, unter den Volkesſchülern Geld für einen goldenen Säbel für Chiang Kaiſhel zu 
ſammeln, fie wollten damit ihren Wunſch zum Ausdruck bringen, er möge mit dieſem 
Säbel das chineſiſche Volk Jiegreich gegen alle Eindringlinge führen. Die geſamten 
Volkesſchüler dieſer Provinz haben dieſem Vorſchlag Solge geleiſtet, jeder von ihnen 
ſtiftete dafür von ſeinem Caſchengeld einen Pfennig. Am 5. Mai dieſes Jahres, dem 
Tag des Frühlingsfeſtes, ift die ſeierliche Überreichung in Nanking erfolgt. 


Chiang Kaiſhel wurde im Jahre 1888 in der Provinz Tſchekiang Jüdlich von 
Schanghai geboren. Als er drei Jahre alt war, ſtarb fein Vater, jo daß er ſeine 
Grunderziehung ausſchließlich feiner Mutter verdankt. Dieſe Erziehung muß febr 
jtreng geweſen fein. Er erzählte einmal vor den chineſiſchen Pfadfindern: „Obgleich 
ich aus einer verhältnismäßig wohlhabenden Familie ſtamme, wurde es mir doch nicht 
erlaſſen, meinen täglichen Anteil an der Hausarbeit, Waſchen, Reinigen uſw., unter 
Aufſicht meiner Mutter zu verrichten, fie war der Anſicht, daß die Arbeit die Grund- 
lage aller Schulung bilden und zu einer Gewohnheit gemacht werden müßte, und zwar 
von Kindheit an und zu Haufe, damit ſpäter einmal ein guter Bürger aus einem 
werden Könnte.“ 

Im Jahre 1906, als er 18 Jahre alt war, ging er zuſammen mit 40 Kameraden 
aus ſeiner Heimat nach Bau-Ding auf die dortige Militärakademie, damals die ein⸗ 
zige in China. Nach Beendigung dieſes Studiums ging er nach Japan und widmete ſich 
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weiter der Militärwiſſenſchaft. Während feines Aufenthaltes in Tokio hatte er 
Gelegenheit, mit Männern wie Dr. Sun Yat-Sen, Wang Cſching We, Hu Han Min 
und vielen anderen Revolutionären in Verbindung zu treten, die eifrig daran ar— 
beiteten, die veraltete und ohnmächtige Kaiserliche Dynaltie zu ſtürzen und China zu 
einer Republik umzugeſtalten. Er trat in die „Cung Meng Hui“, Vereinigung der 
Nevolutionsgenoſſen, ein, die heute unter dem Namen Ruo-Min Tang, die Volks— 
partei, China regiert. Als im Jahre 1911 die Revolution ausbrach, eilte Chiang 
Kaiſhek nach China zurück und ſchloß fich der revolutionären Armee an. 


Im Jahre 1923 berief ihn Dr. Sun Yat-Sen zum Chef des Generalſtabes. 
Von dieſem Seitpunkt an wurde er der engſte Mitarbeiter und Vertraute Dr. Sun 
Yat-Sens. In feiner Eigenſchaft als Chef des Generalſtabes ging er im Jahre 1923 
nach Moskau, um die militäriſchen Einrichtungen Rußlands zu ſtudieren. Nach ſeiner 
Rückkehr wurde er Direktor der Huang-Pu-Wilitärakademie; von dort aus führte 
er eine gründliche Umorganiſation des goſamten chineſiſchen Militärwejens durch. 
Für die Neuordnung des Wilitärweſens it die Schulung in Lu-Schan, in der Provinz 
Ojiang-Hſi, von beſonderer Wichtigkeit geworden. Su diefer Schulung werden die 
höheren Offiziere aus allen Teilen des Reiches periodisch herangezogen, fie erhalten 
auf dieſe Weile neben militäriſcher auch weltanſchauliche Schulung. Vor allem 
werden jie aber dazu erzogen, Verteidiger Chinas zu fein. Chiang Kaiſhel ſelbſt hat 
die Leitung dieſer Anſtalt in Händen und verjucht ſtändig mit jedem einzelnen in per— 
Jonliche Verbindung zu treten. Sein beſcheidenes Auftreten erfreut die jungen Offi- 
ziere ganz beſonders. 


Nachdem Chiang Kaiſhek im November 1934 zum Präjidenten des Exekutiv- 
Aüans ernannt worden war und damit die Verantwortung für die Zukunft Chinas 
auf feine Schultern genommen hatte, wurde er gleich durch die Creigniſſe in Nord— 
ching vor eine ſchwere Aufgabe geſtellt. Durch einen geſchickten politiſchen Schachzug 
gelang es ihm zwar, Nordchina aus einer ſchwierigen Situation im Augenblick her— 
auszuführen, jedoch iſt der gegenwärtige Zuftand durchaus nicht für immer tragbar. 
Eine weitere ſchwere Aufgabe ſtellte ihm die Entwicklung der Beziehungen zwiſchen 
der Zentralregierung und den ſüdweſtlichen Provinzen Kanton und Guang-Hſi in der 
letzten Zeit. Allgemein ſprach man ſchon von einem Bürgerkrieg, der Chinas Auf— 
bauarbeit in den fetten Jahren ganz hätte zerſtören und es in ein Chaos hätte ver— 
wandeln können. Es iſt aber jedem Chineſen klar, daß ſolch ein Krieg nur den Su— 
ſchauern Gelegenheit bieten kann, im Crüben zu fischen. Die alljeitigen Bemühungen 
aber, dies drohende Ereignis zu verhindern, haben ſich als erfolgreich erwieſen; es 
ſcheint tatjächlich, daß es Chiang Kaiſhek gelungen ift, die inneren Segenſätze zu be— 
ſeitigen und die politiſchen Führer der ſüdweſtlichen Provinzen unter der Gewalt der 
Zentralregierung zu vereinen. 


Im Laufe eines knappen Jahrzehnts hat Chiang Kaiſhek die Bürgerkriege 
beendet, die Kommuniſten ausgerottet, den geiſtigen und materiellen Aufbau des 
chineſiſchen Reiches mit Erfolg geführt und damit die Verſäumniſſe von Jahrhunderten 
wieder gutgemacht. 
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Chu Chia Hwa: 


Die „Neue Lebensbewegung“ in China 


China befindet ſich in einer gefährlichen Lage. Die wirtſchaftliche Lage hat Jich 
in den ländlichen Bezirken außerordentlich verſchlechtert. Politische Unfähigkeit und 
Joziale Unruhen haben die Lebenskraft der Nation untergraben und geſchwächt und 
leit dem 18. September 1931 ind die drei Oltprovinzen Chinas gewaltſam aus dem 
Veichsverbande gelöſt worden, Hinzu kommt in manchen Gegenden noch die kommu- 
niſtiſche Peſt, die ſowohl Leben und Eigentum als auch unjere kulturellen und geiſtigen 
Überlieferungen zerſtörte. 


Aus dieſer verzweifelten Lage entsprang die neue Lebensbewegung, die heute 
in ganz China als die lebensjpendende Triebkraft angeſehen wird, als die Offen⸗ 
barung des Geiſtes einer neuen Zeit. Die Grundlage dieſer Bewegung ift derſelbe 
Geiſt des chineſiſchen Volkes, wie er Jo oft in Jeiner Geſchichte offenbar wurde. 


Die lange Geſchichte Chinas weiſt eine Schar von glänzenden Leistungen und 
Criumphen auf allen Gebieten auf, die das Beſtehen der chineſiſchen Nation und die 
Entwicklung der chineſiſchen Siviliſation geſichert haben. Unglücklicherweiſe iſt ſeit 
der Sung-Dunaſtie der Glanz der chineſiſchen Kultur mehr und mehr verblaßt, und der 
Chineſe von heute hat das Vertrauen zu der hiſtoriſchen Atijfion ſeines Volkes ver- 
loren. Es ijt richtig, daß mit der Einführung der weſtlichen Siviliſation viele Reform- 
bewegungen begonnen haben, dieſelben waren nur eine ſchwache Nachahmung weſt— 
licher Siviliſation, unter völliger Mißachtung der hiſtoriſchen Entwicklung Chinas 
entſtanden. 


Man weiß, daß jede ziviliſierte Nation die Inſpiration, die fie für die ſchöpfe- 
riſchen Anſtrengungen, ihr Dajein lortzuſetzen, nötig hat, in dem Geiste gefunden hat, 
der ſich in ihrer Ge)chichte offenbart. Ohne dieſen feſten Untergrund werden ſich wohl 
keine Reformen verwirklichen lajjen, und fie werden nicht nur nutzlos fein, Jondern 
auch den Geiſt des Volkes vergewaltigen. 


Die unſterblichen Worte und Taten eines Führers einer Nation ſind die Kri— 
ſtalliſierungen Jeines wertvollen Lebensblutes und die große Erbschaft einer Nation. 
Chinas verſtorbener Führer, Dr. Sun Aat-Sen, hat gezeigt, daß, wenn das chineſiſche 
Voll die Kraft der Nation erneuern wolle, es zuerſt die alten moraliſchen Tugenden 
wiederbeleben müſſe. Die drei alten hiſtoriſchen chineſiſchen Tugenden, die Weisheit, 
das Gute lieben und den Alut pflegen, ſind zu neuem Leben erwacht, mit anderen 
Worten: Treue, kindliche Ehrfurcht, Hüte, Liebe, Suverläſſigkeit, Gerechtigkeit, 
Friede und Harmonie werden wieder geachtet. Dieſe Cugenden ſtellen die Effen; des 
Geiſtes des chineſiſchen Volkes dar, wie er fich in der ewigen Geſchichte offenbart 
Es war der Grundſatz Dr. Sun Yat-Sens, dieſen Geiſt durch moraliſchen Einfluß zu 
bereichern, zu vertiefen und das Prinzip der Macht durch das Prinzip der Gerechtig⸗ 
keit zu erſetzen. Wenn Marjıhall Chiang Kaiſhel die Schicklichkeit, Gerechtigkeit, 
Unbejtechlichkeit und das Schamgefühl als Grundlagen der neuen Lebensbewegung er- 
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wählte, jo hat er die richtigen Arzneien gegen die gegenwärtigen Krankheiten ver- 
ſchrieben, denn für diejenigen, die China von feinen Leiden heilen wollen, ift die geiſtige 
Erbſchaft der chineſiſchen Nation ein unbeſiegbarer Machtquell. 


Die neue Lebensbewegung ift auf diejer Grundlage aufgebaut. Alle, die in 
dieſer Bewegung arbeiten, follen im täglichen Verkehr mit anderen Perſonen Höj- 
lichkeit und Anſtand beobachten, den Sinn für Gerechtigkeit und Schamgefühl beſitzen 
und fich von betrügeriſchen Sewohnheiten fernhalten, mit anderen Worten, die 
Chineſen ſollen moraliſches Leben entwickeln, und, wenn ſie ein hohes moraliſches 
Niveau erreicht haben, dann werden ſie auch imſtande ſein, ihren Einfluß auf die 
Familie, den Staat und die Welt auszuüben, indem fie eine Atmosphäre ſchaffen, die 
alle ſchaffenden Beſtrebungen fruchtbar macht und die Renaiſſance des chineſiſchen 
Volks herbeiführt. Eine Jolche Atmosphäre wird Jo gewaltig fein, daß Jie jeden 
Widerſtand nutzlos macht. Das ift der Grund, warum China die Grundlage für die 
Erneuerung der Stärke der Nation in der hiſtoriſchen Überlieferung finden muß, und 
dieſe Grundlage bedeutet die Entwicklung des moraliſchen Lebens des einzelnen 
WMenſchen. In Verbindung hiermit foll jeder Chineſe im Gedächtnis behalten, daß 
die weſtliche Zivilisation, wie fie heute beſteht, nicht das Produkt einer induſtriellen 
Revolution ift, die ihr nur das äußere Anjeben verliehen bat, ſondern daß es die 
Renaiſſance war, die der weſtlichen Siviliſation ihren Inhalt und ihr eigentliches 
Weſen gab. 


Die neue Lebensbewegung foll ihren Anfang im täglichen Leben des Einzel- 
menſchen nehmen und ihre Krönung in der harmoniſchen Entwicklung aller feiner 
Fähigkeiten finden, fie foll auch, anfangend im Leben des einzelnen, schließlich die ganze 
Nation durchdringen und das neue Leben foll unter kritiſcher Prüfung und unent= 
wegter Übung zum Wohle des Volksganzen geführt werden. Chiang Kaiſhek jagt: 
„Wir ſollen mit der Kleidung, Nahrung, Wohnung und Bewegung beginnen, um uns 
die Eigenſchaften von Ordnung, Sauberkeit, Einfachheit und Offenheit anzueignen, 
ebenſo, wie wir, wenn wir eine große Strecke zurücklegen wollen, da anfangen müſſen, 
wo wir find, Jo müſſen wir, wenn wir unfer Qand zu retten verſuchen, mit der Einzel- 
perfon beginnen, und, indem wir die Entwicklung aller unferer Gaben in Harmonie zu 
vollenden verſuchen, mit unjerem eigenen täglichen Leben beginnen.“ 


Jeder Toll febr niedrig anfangen, aber febr hoch hinaus zielen. So zielt die 
neue Lebensbewegung darauf hin, das Leben der Nation durch geiſtigen Einfluß, 
größte Kraftanſtrengung und Opferbereitſchaft zu entwickeln, 


China foll feine Überlieferung bereichern, feine eigenen Kraftquellen ausnutzen, 
es Joll feine eigenen Syſteme fo gut als möglich benutzen, um damit neue zu ſchaffen. 
Es foll vorwärts dringen, damit es im Marche der Siviliſation nicht hinterherhinke. 
Chinas Probleme können nur durch Jeine eigenen Anſtrengungen gelöſt werden, den 
zukünftigen Weg können nur die Chineſen allein bahnen. 


Das Erziehungsproblem iſt mit der Bewegung eng verbunden, und in Anbe— 
tracht deffen, daß der Verfaſſer ſelbſt Jih ſeit über zwanzig Jahren mit der Reform 
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des Erziehungswerks befaßt, können einige Worte auf Grund der langen Erfahrung 
darüber gejagt, von Wert Jein. 


Gegen Ende der Ljing-Dynaftie war China Gegenſtand der Unterdrückung 
durch fremde Mächte, und, obgleich es wiederholt Anftrengungen machte, wieder 
hochzukommen, gelang es nicht. Seit dem Boxerauſſtand im Jahre 1900 hat das 
chineſiſche Bolk das Vertrauen in ſeine Zukunft gänzlich verloren. 


Dergeſtalt war die Lage des Landes, als die nationale Regierung im Jahre 
1925 in Nanking eingeſetzt wurde. Daher war es die erſte Aufgabe der Kuo-Min 
Tang, unter Befolgung des Befehles ihres Führers Dr. Sun Aat-Sen, darauf zu 
beſtehen, daß eine Erziehungspolitik fejtgelegt würde, die den wahren Geiſt des chine⸗ 
ſiſchen Volkes als Grundlage hat, mit dem Sweck, die Wiedergeburt der chineſiſchen 
Nation zu Wege zu bringen. 


Auf der nationalen Erziehungskonferenz im Jahre 1928 brachte die Univerſität 
Chung Schan im Verein mit den Erziehungsdepartements der Provinz Kanton einen 
Vorſchlag ein, wonach die nationale Erziehung auf den „Drei Volles- Prinzipien“ 
aufgebaut werden ſollte. Mit der Annahme dieſes Vorſchlages hat die Erziehung in 
China die Wiedergeburt der chineſiſchen Nation zum Mittelpunkt gemacht. Die ver= 
ſchiedenen Plenarſitzungen der Exekutivausfchüffe der Partei und auch die ver- 
ſchiedenen Parteikongreſſe und die nationale Volksverſammlung haben ebenfalls die 
Wiedergeburt der Nation als Siel der Erziehung angenommen, das gleichfalls in der 
Verfaſſung Chinas enthalten if. 


Seit dem 18. September 1931 hat China eine Reihe von Maßnahmen ge- 
troffen, um dieſes iel zu verwirklichen. Zuerſt erließ die Regierung ſtrenge Befehle 
zur Reform der verſchiedenen Univerſitäten, in dem mehrere Fakultäten und Ab- 
teilungen abgeſchafft oder zuſammengelegt, Disziplin eingeführt und der Unterricht 
verbeffert, Nachdruck auf das Studium der Wiſſenſchaften gelegt und die wiſſen⸗ 
schaftlichen Ausdrücke vereinheitlicht, und die Universitäten, die ungenügende Ein- 
richtungen und kümmerliche Traditionen hatten, unter Kontrolle und Aufficht geſtellt 
wurden. Auf diefe Art wurde die Neorganiſation des geſamten Erziehungsfyftems 
eingeleitet. 


Zu gleicher Seit wurden Maßnahmen zur Einführung eines kurzfristigen 
Swangsunterrichtes ausgearbeitet. Das Suſtem der Doppelſemeſter in der Schule 
wurde allgemein ſtark befürwortet, da dadurch die Koften verringert und gleichzeitig 
damit die Teilnahme einer größeren Anzahl von Schülern geſichert wurde. Für 
Elementar- und Mittelſchulen wurde ein Durchſchnittslehrplan feſtgelegt. 


Die Abſicht Chiang Kailbeks ift es, bei der Durchführung der neuen Lebens- 
bewegung mit der Umgeſtaltung des geſamten ſozialen Aufbaus zu beginnen, mit dem 
Siel, alle Arten von Reformen durchzuführen und die Erziehung des chineſiſchen 
Volkes mit aller Kraft und Gewalt, die die Geſamtheit der Geſellſchaft beſitzt, zu 
entwickeln. 
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Warum kann der Kommunismus in China keinen 
festen Fuß fassen? 


Die Durchführung des nationalen Aufbauprogramms, das fish die Regierung 
der Republik China geſtellt hat, hängt ganz und gar davon ab, daß zunächſt einmal in 
dieſem Lande Ruhe und Frieden herrſcht. Zwei Faktoren ſchufen bisher Unruhe und 
Unfrieden: die Haltung Japans und die Tätigkeit großer und bewaffneter Gruppen in 
vielen Teilen des Landes, teils Kommuniſten, teils gewöhnliche Banditen und teils aus 
beiden gemiſchte Banden. 


Eigenart der kommunistischen Bewegung in China 


Die kommuniſtiſche Gefahr in China ift von ganz beſonderer Art. In China 
ſteht die Kommuniſtiſche Partei in offenem Aufruhr gegen die National- 
regierung und gegen die verfaſſungsmäßigen Provinzialbehörden. Sie unterhält 
ihr eigenes Heer, ihre eigene Regierung, eigene Verwaltung, die entſprechend ihren 
eigenen Grundſätzen organiſiert ift, und hat eigene Geſetze erlaſſen, die ganz auß 
Somjet- Rußland und ſeine Methoden zurückgehen. In den Gebieten, die ſie ihrer 
Herrſchaft unterworfen hat, versucht fie einen kleinen Ceil ihrer kommuniſtiſchen 
Theorien in die Praxis umzusetzen. Infolge aller dieſer Catſachen, die überhaupt nur 
in einem Lande von den Größenverhältniſſen Chinas denkbar ſind, unterſcheidet fich 
das kommuniſtiſche Problem Chinas grundſätzlich und praktiſch von der kommu— 
niſtiſchen Frage in allen anderen Teilen der Welt. Es ift eine ganz einzigartige Auf- 
gabe, die von der chineſiſchen Nationalregierung gelöſt werden muß. 

Ihre Entwicklung erklärt ſich auch aus den beſonderen Verhältniſſen der letzten 
zwanzig Jahre chineſiſchen Lebens. Die zunehmende Erkenntnis, daß das chineſiſche 
Volle in techniſchen Dingen den weſtlichen Völkern unterlegen iſt, war die Veran— 
laſſung dazu, daß viele Chineſen die ehrwürdigen Traditionen ganz aufgegeben haben. 
auf denen das geſamte geſellſchaftliche Leben Chinas beruhte. Eine Flut neuer Ideen 
ergoß ſich über das Land. Gedanken von Emanzipation, Freiheit, Demokratie, oft 
mißverſtanden und von den Aiaſſen unverdaut, entwickelten ſich mit großer Schnellig— 
keit. Nach dem Weltkriege entwickelten die berühmten vierzehn Punkte des Präſi— 
denten Wilſon in China große Hoffnungen. Gleichzeitig verbreiteten Dr. Sun Yat- 
Sen und die Kuo-Min Tang im Volke das dreifache Programm nationaler Unab- 
hängigkeit, demokratiſcher Regierung und wirtſchaftlichen Neuaufbaus. Das Ergeb— 
nis war eine Begeisterung, ein heißer Wille zu Reformen, zu Neugeſtaltungen und 
ſogar zu revolutionären Neubildungen, und die chineſiſchen Kommuniſten erfaßten 
ſchleunigſt dieſen pfuchologiſchen Augenblick und benutzten ihn zur Verbreitung ihrer 
undurchführbaren Ideen. 

Gelegen kam ihnen dabei der Umjtand, daß der Gang der politiſchen Creigniſſe 
natürlich die Erwartungen der Maſſen nicht Jo ſchnell erfüllen konnte. Die Mand- 
ſchu-Ounaſtie war geſtürzt worden, weil fie ihrer Aufgabe nicht mehr gewachſen war. 
Ihre politiſchen Auffaſſungen und ihre Verwaltungstätigkeit konnten den neuen An- 
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forderungen nicht entſprechen. Unglücklicherweiſe aber verſuchten es die meiſten der 
Regierungen in Peking nach der Begründung der Republik mit genau denjelben 
alten feudalen Methoden, die es der Habgier militäriſcher Provinzſtatthalter möglich 
machten, jeder Überwachung aus dem Wege zu gehen. Dazu kam eine Reihe von 
Bürgerkriegen, die das Land in den letzten zehn Jahren vielfach verwüſteten. Das war der 
Grund, warum die Nationalregierung den „Drei Grundſätzen“ Dr. Sun Aat-Sens 
nicht den notwendigen Naum zur freien Bewährung verſchaffen konnte. In folen 
Verhältniſſen fanden die Kommuniſten eine ganz unerwartete Gelegenheit, ſowohl für 
ihre Propaganda wie für ihre praktische Tätigkeit, und fie nutzten fie mit Unterſtützung 
durch Nat und Cat Jeitens der Dritten Internationale aus. 


Chinesische Abneigung gegen den kommunismus 


Sum Glück haben aber die Chineſen raſch entdeckt, daß das „Cauſendjährige 
Reich der Kommuniſten“ in der Wirklichkeit nur ein Trugbild ift. Wenn die Sowjet— 
Regierungen in manchen Gegenden Chinas Maßnahmen trafen, die an ſich von der 
Bevölkerung begrüßt wurden, ſo ſtellte ſich nur zu bald heraus, daß die wenigen Vor— 
teile kein Ausgleich waren für den allgemeinen Ruin, der durch die dauernde 
Kriegführung der chineſiſchen Sowjets und durch die Einrichtung der Sowjet-Ver— 
waltungen verurjacht wurden. 

Dem Bolkskonvent vom 5. Mai 1931 legte die Regierung einen Bericht vor, 
der folgende Schätzungen der Schäden enthielt, die der Bevölkerung der Provinz 
Kiangſi durch die Kommuniſtenherrſchaft zugefügt worden find: 


Bernt wf] ̃⅛èͤ -..... E E A e 186 000 
ChtkonnuneneN . ide 
Verbrannte Häufſer . ge 100 000 


Wert des vernichteten oder Hclaen arten 8 RR Mex. Doll. 630 000 000 


Für die Provinz Honan lauten die Zahlen: 


Verlüſt an Menfpenleben a a a 8 72 000 
Verbrannte Häufer . . . . 8 20 000 


Wert des vernichteten oder Ne ananin, Sende Mex. Doll. 300 000 000 


Nach Mitteilungen der Provinzialregierung von Kiangſi batten fich allein in 
den nicht von den Sowjets eroberten Teilen diejer Provinz „500 ooo“ Kriegsflücht— 
linge aus dem Sowjet-Gebiet angeſammelt. Man kann ſich den Eindruck unſchwer 
vorſtellen, den eine ſolche Völkerwanderung auf die übrige Bevölkerung der Provinz 
machte, um ſo mehr, da die Kommuniſten von gewöhnlichen Banditen ſich kaum unter— 
ſcheiden. 


Die kommunistische Mystik 


Aber es gibt auch noch andere und tiefere Gründe für die Abneigung der 
Chineſen gegen den Kommunismus. Sunächſt hatte der Kommunismus einen gewiſſen 
myſtiſchen Slorienſchein. Er ijt ein Glaube, und für manche feiner Anhänger iſt er 
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Jogar eine Neligion. Aber der Chineſe, in der poſitiviſtiſchen und pragmatiſchen 
Philoſophie des Konfuzius aufgewachſen, ift in keiner Weiſe muſtiſch veranlagt. Das 
WMenſchliche ſiegt bei ihm letzten Endes über das Spekulative. Der Muftizismus iſt 
eine angeborene geiſtige Veranlagung. Er kann in einer ungeeigneten Umgebung nicht 
willkürlich hervorgerufen werden. Selbſt wenn der Chineſe ſich einmal von der 
Leidenſchaft mitreißen läßt, bleibt fein gefunder Menſchenverſtand immer ſtark genug, 
und er kommt nach einer kurzen Seit der Verwirrung wieder zu ſich und lebt dann 
weiter nach feinen traditionellen Begrifjen. 


Der Kommunismus iſt beſtrebt, die Familie durch Lockerung der Ehe zu zer— 
ſtören, und er will dem Staate die Sorge für die Kinder und ihre Erziehung anver- 
trauen, ſowie das Privateigentum abſchaſſen. Wichtige ſoziale Kennzeichen des 
Chineſen find aber Tradition und Verehrung der Vorfahren. Für den Chinesen 
ijt die Grundlage des ganzen ſozialen Aufbaus die Familie. Sogar in den ganz 
modernen Städten, wie Schanghai, ſind viele große chineſiſche Unternehmungen, 
Banken uſw. in den Händen einer Familie oder einer Gruppe von Familien. Ge— 
ſchäftsbeteiligung auf rein kaufmänniſcher Grundlage und finanzielle Ceilhaberſchaft 
von Leuten, die nicht durch Verwandſchaft miteinander verbunden find, kamen als 
neue Ideen kürzlich aus dem Weſten nach China. Das Ideal des durchſchnittlichen 
Chineſen ift es, für die Wohlfahrt feiner Familie und ſeiner Nachkommenſchaft zu 
arbeiten. 


Industrie arbeiter sind in der Minderheit 


Vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus iſt China noch weit zurück: es lebt noch 
heute im Stadium der reinen Landwirtſchaft und der Heiminduſtrie. Großzügige 
Fabrikarbeit und Maſchinenproduktion haben eben erft Wurzel gefaßt. Das indu- 
ſtrielle Proletariat, die Grundlage der kommuniſtiſchen Verbände, ſtellt nur den 
kleinſten Teil der Bevölkerung dar. Der ſtreng geſchloſſene Aufbau der Handwerker 
iſt ein Bollwerk, das dem Kommunismus nahezu unmöglich macht, in den induſtriellen 
Familienbetrieb einzudringen. Überdies iſt der Grundbeſitz ſehr gut verteilt. Die 
Mehrheit der Bauern beſitzt entweder perſönliches Land, das ſie bearbeiten, oder hat 
durch die Familie daran teil. Wie die Bauern in der ganzen Welt, haben ſie einen 
einfachen und klaren Begriff vom Privateigentum, Liebe zu dem Stückchen Land, auf 
dem ihre Vorfahren gelebt haben wie ſie ſelbſt, und die feſte Überzeugung, daß man ſie 
deſſen nicht berauben dürfe. 


Oer ſchließliche Erfolg des Feldzuges gegen die Kommuniſten hängt vielleicht 
weniger von militäriſchen Maßnahmen gegen die Note Armee ab, als von der 
Wiederinſtandſetzung der zurückeroberten Sowjet-Gebiete und von der wirtſchaft— 
lichen Hilfe, die den vom Kommunismus verwüſteten Gebieten gewährt werden kann. 
Die Regierung hat ein ganzes Programm von öffentlichen Arbeiten, beſonders im 
Hinblick auf die Einrichtung von Verkehrsmitteln, aufgeſtellt und erfolgreich durch— 
geführt. Dadurch foll der verarmten Bevölkerung Arbeit verſchafft werden, die 
Produktivität des Landes geſteigert, Friede und Ordnung follen wieder hergeſtellt und 
die notwendigen Verwaltungsreformen erleichtert werden. 
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Japan, das Hauptland, alfo ohne Choſen (Korea) und Taiwan (Sormoja), hat 
1935 die größte abjolute Bevölkerungszunahme aufzuweiſen, die es bisher erreicht 
hat, nämlich beträchtlich über eine Million auf eine Bevölkerung von 68,5 Millionen. 

Über die rein mechaniſche Dynamik, die in ſolcher Bevölkerungszunahme liegt, 
wollen wir hier nichl eingehender ſprechen. Es genüge zu Jagen: für dieſen Menſchen— 
zuwachs muß zuſätzliche Nahrung, Kleidung, Wohnung Jamt all den tauſend Bedürf— 
niſſen des täglichen Lebens beſchafft werden. Sft die Bevölkerungszunahme die Folge 
eines geringeren Abflerbens der Bevölkerung in den arbeitskräftigeren Altersſtufen, 
jo wird die für die zuſätzliche Süterverſorgung zuſätzlich zu leiſtende nationale Arbeit 
in der Hauptjache von den zuſätzlichen Arbeitskräften Jelbjt geleiſtet werden können 
(„in der Hauptſache“ Joll bedeuten, daß wir hier ganz ſchematiſch reden; die Verhält— 
nijje in der Wirklichkeit geſtalten fich jehr verwickelt). Fällt aber die Bevölkerungs- 
zunahme großenteils auf die nichtproduktiven Altersklaſſen, alfo auf die Kinder (Er- 
höhung der Geburtenzahl, Verminderung der Säuglingsfterblichkeit) oder auf die durch 
Alter und Invalidität erwerbsbehinderten Altersklajfen, Jo hat die vorhandene er— 
werbstätige Bevölkerung entſprechend mehr Güter zu erzeugen, entweder durch 
ftärkeren Arbeitseinſatz oder durch Verbeſſerung der Arbeitsmethoden; oder aber 
die allgemeine Lebenshaltung wird ſinken, die Nahrungsdecke auf den Kopf der Be— 
völkerung wird knapper werden. 


Japan: 


Die Bevölkerungszunahme ijt aber nicht nur auf die vorhandene Bevölkerung 
zu beziehen, ſondern auch auf das zur Verfügung ſtehende Land. Japan bietet in dieſer 
Beziehung beſonders ſchwierige Verhältniſſe. Das Hauptland Japan mit 382 ooo 
Quadratkilometer weiſt heute durchſchnittlich eine Bevölkerung von 182 je Quadrat- 
kilometer auf. Aber diefe Sahl ift irreführend. Weniger als ein Viertel des Landes 
(80 000 Quadratkilometer) iſt landwirtſchaftlich benützt; nur etwa 15 v. H. des 
Bodens (58 000 Quadratkilometer) ſtehen unter Ackerwirtſchaft, dann allerdings vor— 
wiegend unter dem höchſt intenſiv betriebenen Reisbau. Eine weſenliche Erweiterung 
der landwirtſchaftlichen Fläche kommt nicht in Frage, da der größte Teil des Landes 
wild zerklüftetes vulkaniſches Gebirgsland ift, das nur der Forſtwirtſchaft dient. In 
bezug auf die landwirtſchaftliche Fläche beträgt alſo die Bevölkerungsdichte Japans 
875 Menſchen je Quadratkilometer, während die entſprechende Sahl für Deutſchland 
etwa 262 Menſchen iſt. Bezieht man aber die Bevölkerung nur auf die Fläche des 
Ackerlandes (denn Wieſen und Weiden ſind von geringerer Ertragsfähigkeit je 
Flächeneinheit für die menschliche Ernährung; zudem fällt in Japan die Verſorgung 
mit tieriſchen Produkten überwiegend der Seefiſcherei zu), Jo ergibt fich eine Bevöl— 
kerungsdichte je Quadratkilometer Ackerland in Japan von 1208, in Deutſchland von 
366. Wenn auch weder die Ertragsſähigkeit des Neisanbaus mit der des Weizen— 
und Roggenanbaus gleichgeftellt werden kann, noch auch das Klima Japans mit dem 
Doutfchlands, Jo ift doch jedenfalls klar, daß Japan wie kein anderes großes und 
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modernes Land der Erde wirklich übervölkert ift, obgleich durch verbeſſerte künjtliche 
Düngung, Jorgfältigere Saatauswahl, erhöhten Kapitalaufwand für WMaſchinen, 
Werkzeuge, Lagerhäuser Japans Ernteerträge noch geſteigert werden können. 

Dieſe Bemerkungen ſollen aber nur als Einleitung dienen zu der Frage, die uns 
hier beſchäftigen foll: welches ijt die grumdJägliche Einjtellung des Sapaners, dann auch 
des Chinesen zu ſolchem Bevölkerungswachstum? Welches find die zu erwartenden 
Wirkungen und Gegenwirkungen? 

Wir haben Grund anzunehmen, daß für Mittel- und Weſteuropa die durch— 
ſchnittliche Lebenserwartung für die Lebendgeborenen bei der Geburt Ende des 
17. Jahrhunderts etwa auf 20 Jahren jtand und dann im 18. Jahrhundert allmählich 
auf 25 ſtieg; im Jahrzehnt 1870 —80 hatte die Lebenserwartung für Deutjchland 
37 Jahre erreicht, im Jahrzehnt 1901—10 46% Jahre und nach der neueſten Sterbe— 
tafel beträgt fie gegenwärtig etwa 60 ½ Jahre. Das bedeutet aber, daß auf den Kopf 
der Bevölkerung nur ein Drittel der Geburten jährlich notwendig iſt als Ende des 
17. Jahrhunderts, um die Bevölkerung auf gleichbleibender Höhe zu erhalten. Der 
Weft- und Mitteleuropäer hat aus ſeiner wesentlich rationaliſtiſchen und individuali— 
ſtiſchen Anſchauung heraus dieje Folgerung auch tatjächlich gezogen, und er hat die, 
Geburtenzahl entſprechend abſichtlich eingeſchränkt. Die Grundüberlegung, die eben 
schlechthin individualiſtiſch und rationaliſtiſch ift, lautet etwa Jo: erjtens: der nationale 
Lebensraum iſt gegeben; innerhalb dieſes Lebensraums kann nur eine beſchränkte An— 
zahl von Menſchen leben; wenn auch dieje Sahl mit Verbeſſerung der Technik und mit 
wachſendem Arbeitseinſatz (nach Menge und vor allem nach Süte und Sielbewußtheit) 
erhöht werden kanu, Jo find dieſer Erhöhung Schranken geſetzt, und dieje Schranken 
wachſen raſcher und rascher, nachdem einmal eine gewiſſe Siedlungsdichte erreicht ijt. 
Wenn aljo die durchſchnitliche Lebensdauer des einzelnen ſich erhöht, Jo wird man 
froh ſein dürfen, wenn man die nationale Gütererzeugung Jo ſteigern kann, daß die 
gegenwärtige Geburtenzahl nicht nur nicht vermindert, ſondern mäßig erhöht werden 
kann, nachdem aus der gleichen Geburtenzahl eine viel ſtärkere lebende Bevölkerung 
hervorgeht als früher. Wenn, zweitens, der Wert der einzelnen Menſchenſeele unbe- 
grenzt groß iſt, Jo iſt auch der Wert des einzelnen Menſchenlebens als unbegrenzt groß 
anzufehen und alfo auch der Anspruch dieſes Lebens auf Erhaltung. Vom einzelnen 
lebenden Aenjchen aus geſehen, ſcheint fich daraus der Schluß zu ergeben, daß fein 
Lebensrecht höher ift als das des ungeborenen Kindes. 


China: 


Der Oſtaſiate denkt ganz anders. Um dieſen Unterſchied klar zu machen, gebt 
man am bejten vom chineſiſchen Denken aus. 

In China wird bekanntlich gegenwärtig die Cheſchließung von Staats wegen 
ſehr gefördert: ſuggeſtive Maſſenwirkungen mit Aufgebot großen ſtaatlichen oder 
eigentlich religiöfen Pomps werden eingeſetzt, um die Cheſchließung gerade in jüngeren 
Jahren zu fördern. Dabei hat der Chineſe wenig Verſtändnis für Kameradſchafts— 
oder Freundſchaftsehen: die She ift nur ein Ausdruck der Familiengebundenheit, über 
die ſich die Heſchlechterreihe fortſetzt, und über die ſich der einzelne in der Geſchlechter— 
abfolge eingliedert. Der Sinn der Che ift aber das Kind, nicht im Sinne des indivi— 
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dualiſtiſchen Sweckdenkens, jondern elementarer Wirklichkeit und Gebundenheit. 
Dieſer Förderung der Cheſchließung und damit der Fruchtbarkeit der Bevölkerung 
durch den Staat ift aber die Catjache gegenüberzuſtellen, daß das chineſiſche Volk mit 
ſeinen 450 Millionen Köpfen an fich ſchon eine ungeheure Fruchtbarkeit beſitzt. Cho— 
lera, Pejt und andere Epidemien, Überſchwemmungen und Hungersnöte, Bürger— 
kriege und organiſiertes Verbrechertum koſten im Durchſchnitt jährlich viele Mil- 
lionen Menſchen, und fie find mehr oder weniger offiziell anerkannt als notwendig, um 
die an fich Jehon in den fruchtbaren Callandſchaften überaus dichten bäuerlichen und 
ſtädtiſchen Siedlungen, die nur bei größter Bedürfnisloſigkeit und härteſter Arbeit 
dem kleinen Bauern und dem ſtädtiſchen Kuli eine hinreichende Lebensgrundlage 
ſichern, vor dauernder Übervölberung und damit vor dauernder Hungersnot zu retten. 


Was Joll aljo, Jo fragt jich der Mittel- und Weſteuropäer, in einem ſolchen 
Volk eine Regierungspolitik, welche die Kindererzeugung noch bejonders fördert? 
Wenn wir mit unjerem europäischen Nationalismus eine Antwort auf dieje Frage 
juchen, jo werden wir wahrſcheinlich jagen: Sn Jolcher ungeheuren Sruchtbarkeit 
ſeiner Bevölkerung, verbunden mit großem Fleiß, viel Intelligenz und beijpiellofer 
Genügſamkeit, liegt das Geheimnis der Unjterblichkeit des chineſiſchen Volks, einerlei 
jelbſt, was dem chineſiſchen Staat geſchehen mag. Mit dieſen Eigenschaften über— 
quellender Fruchtbarkeit, eines harten und zähen Sleißes und unvorſtellbarer Be- 
dürfnislofigkeit hat das chineſiſche Bolk zuerſt die ſiegreichen tatariſchen Horden des 
Cſchingis-Chans aufgeſogen und ſpäter das Herrenvolk der Mandſchus: es ijt Jo gut 
wie reſtlos verſchwunden, nachdem der Vertrag, in welchem das chineſiſche Bolk ſich 
den Mandſchus unterwarf, die Beſtimmung enthielt: daß die Mandſchus den chine- 
ſiſchen Staat reſtlos beherrschen, aber fich von allen bürgerlichen Betätigungen fern— 
zuhalten hatten. Der europäijche Nationalist würde aljo Jeine Theorie etwa Jo for- 
mulieren: China will ſich in all jeinen gegenwärtigen Schwierigkeiten die unerſchöpf— 
liche Neſerve natürlicher Fruchtbarkeit ſichern, der gegenüber jeder Hegner erlahmen 
muß; denn in der Politik ermüdet nichts Jo Jehr als das Waten im Blut: ob aber das 
chineſiſche Volle jährlich zehn oder zwanzig oder ſelbſt dreißig überſchüſſige Millionen 
durch politiſche Vorgänge verliert oder durch Epidemien oder durch Überſchwem— 
mungen und Hungersnöte fei ihm ſchließlich gleichgültig. Oder der europäiſche Ra- 
tionalismus wird vielleicht die Cheorie erfinden, daß die chineſiſchen Staatsmänner 
ein ſehr jugendliches Volk, alfo ein Bolk mit geringem Durchſchnittsalter, und ein 
Volk, in welchem jeder einzelne fich daran gewöhnt habe, dem Tod mit großem Fata— 
lismus gegenüberzuſtehen, erſtrebten, wogegen die europäiſchen Völker mit ihrem Ra- 
tionalismus und ihrem Individualismus einer immer bedenklicheren Überalterung in 
phuſiſcher, jeeliſcher, geiſtiger und vor allem auch moraliſcher Beziehung gegen— 
überſtänden. 

Wir glauben, daß ſolche Cheorien ſo wenig den Kern der chineſiſchen Haltung, 
ihrer Geiſtigkeit und ihrer Sittlichkeit treffen, daß man fie noch nicht einmal als un— 
richtig bezeichnen kann. Alle dieſe Erwägungen mögen nicht nur vorhanden ſein, 
ſondern fie find zweifellos auch vorhanden; fie find nur nicht ausschlaggebend; fie find 
vielleicht das Eigentum weniger hochgebildeter Chineſen, die ſich über die guten und 
schlechten Seiten des Handelns ihres Volkes Nechenſchaft geben wollen. Was aber 
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hinter dieſer chineſiſchen Einjtellung in der Frage der Fruchtbarkeit ſteht, ift unendlich 
viel urſprünglicher und aljo auch einfacher und liegt noch weit diesseits jeder Theorie, 
jeder von der Vernunft her beſtimmten Handlungsweiſe, die die breiteren Schichten 
des chineſiſchen Volkes kaum berühren würde. Für den Chineſen iſt der natürliche 
Lebensprozeß von der Geburt bis zum Grab, von der Geoſchlechtsreife zur Ehe und 
zur Kindererzeugung, alfo der Lebensprozeß ſelbſt in feinem tupiſchen Ablauf in ſolchem 
Maße eben ſchlechthin gegeben, wie für uns der einzelne in feinem Eigenwert. Weder 
Geburt noch Tod des einzelnen ſind in dieſem Lebensprozeß von irgendwie hervor— 
ragender Wichtigkeit: man wird geboren und man ſtirbt; man ſtirbt und man wird 
wieder geboren; der Tod ijt nicht einmal beſonders ſchmerzhaft. Alfo die ungeheure 
Fruchtbarkeit des chineſiſchen Volks ift im chineſiſchen Lebensbewußtſein, in der chi- 
neſiſchen Weltanſchauung fejt verwurzelt. Bevor ſich das ändern könnte, müßte der 
Chineſe ſeine Weltanſchauung und damit ſeine Kultur aufgeben. 


Die japanische Anschauungs welt 


erſcheint der chineſiſchen wurzelhaft verwandt, wenn man fie mit europäiſchen Augen 
anſieht; aber ſie ift eine Welt für fich, und zwar gerade in ihren politiſchen Aus- 
wirkungen. 

Den Unterſchied zum chineſiſchen Denken faſſen wir etwa in folgender Feſtſtellung: ob- 
gleich die chineſiſche Fruchtbarkeit an Maſſe noch viel überwältigender — mit europäiſchen 
Augen geſehen: fruchtbarer — ijt als die japaniſche, denkt der Chineſe gegenwärtig 
nicht daran, anderen Leuten ihren Lebensraum wegzunehmenz ſelbſt die verhältnis⸗ 
mäßig dünn beſiedelten Gegenden im abgelegenen Hinterland werden nicht in plan— 
mäßiger Kolonisation erſchloſſen. Das japanische Voll dagegen ift nicht nur febr fruchtbar, Jon- 
dern es bejaht ſeine Bevölkerungsvermehrung im Sinne politiſcher und völ- 
kiſcher Machtſteigerung. Japan hat im Verhältnis zu China eine ſehr hoch ent— 
wickelte moderne Hygiene, auch wenn im Vergleich mit Europa die Sterblichkeitsziffer 
ziemlich hoch liegt. In Japan ſind große Epidemien ſo ſelten wie in Europa, und ſie 
werden auch längſt nicht mehr als regelmäßige und als notwendig zum Lebensſuſtem 
des Volkes gehörende Erſcheinungen betrachtet. Während alfo die chineſiſche Be- 
völkerung trotz ihrer ungeheuren Fruchtbarkeit im ganzen gegenwärtig gleich groß 
bleibt, nimmt die Bevölkerung Japans ſehr ſtark zu. Die Geburtenzahlen Japans 
ſteigen auch weiterhin raſch an, während gleichzeitig die allgemeinen Sejundheitsver- 
hältniſſe ſich beſſern. Sein gewaltiger politiſcher Aufſchwung wird getragen von dieſem 
Bewußtſein, das heute Beſitztum des japaniſchen Volkes geworden ift. 

Gemeinſam ift alfo Japan und China das mangelnde Verſtändnis für den un— 
endlichen Eigenwert jedes einzelnen Menſchen, und gemeinſam ift beiden das Gefühl 
enger Erdverbundenheit, die Auffaſſung vom Lebensprozeß ſelbſt als dem unmittel- 
baren Gegebenen. 

Was Japan von China aber trennt, das iſt bei Japan die völlige Unter— 
ordnung des einzelnen unter den Staat und die ſittliche Erfülltheit des einzelnen 
vom Staat her. Der Chineſe ift als Fataliſt ein febr guter Soldat: genügſam, tapfer, 
zähe, und ſelbſt in den Jehlimmften Lagen noch immer möglichſt guter Dinge. Der 
Japaner dagegen ift von feiner Staatsidee her ein Krieger, ein Eroberer. 
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Von einer japaniſchen Gefahr zu reden, liegt uns ganz fern. Bereits der Be— 
griff ift europäiſch gedacht. 

Die Lage würde fich ändern, wenn China unter europäiſchem oder unter japa— 
niſchem Einfluß zur Verringerung feiner außerordentlich hohen Sterblichkeit durch 
Bekämpfung der üblichen Epidemien und der Überſchwemmungen, der Bürgerkriege 
und des Näuberunweſens übergehen würde, und wenn es dann auch ablehnen würde, 
die infolge der Bevölkerungszunahme auftretenden Hungersnöte als einfach ſchick— 
ſalhaft, als Strafe für die Störung des Gleichgewichts der natürlichen Lebenskräfte 
hinzunehmen. Eine Jolche Anderung der Einftellung — aljo nicht von der Fruchtbar— 
keit des eigenen Volkes und auch nicht von der grundſätzlichen Auffaſſung des Lebens— 
prozeſſes und vom chineſiſchen Unrationalismus und Unindividualismus her, ſondern 
rein von den äußeren mechaniſchen Lebensverhältniſſen, von der Technik der Seuchen— 
bekämpfung, von der Technik der Flutbekämpfung, von der Herſtellung der inneren 
Ordnung her — liegt im Bereich der Möglichkeit; denn die Mittel ſind im Grunde 
vorhanden; man braucht ſie nur anzuwenden. Dann aber würde von dieſer mecha— 
niſchen Seite her dem chineſiſchen Volk und feinem Staat oder ſeinen Staaten eine 
Antriebskraft zur räumlichen Erweiterung aufgezwungen, die ſehr weit über die 
mechaniſchen Antriebskräfte hinausgehen, die heute von der japaniſchen Bevölke- 
rungszunahme in die Weltpolitik ausſtrahlen. 


Hans Schippel: 


Die Entwicklung der chinesischen Wirtschaft 


Während Europa und Amerika im Laufe des vorigen Jahrhunderts Schauplatz 
einer ſtürmiſchen wirtſchaftlichen Entwicklung waren, bot das rieſige chineſiſche Reich 
beim erſten Kontakt mit den weſtlichen Mächten auch in wirtſchaftlicher Hinſicht das 
Bild einer wohlfundierten ausgeglichenen Ordnung der gewerblichen Tätigkeit, das in 
einigen Zügen Ahnlichkeit mit der Sunftordnung des Mittelalters hatte. Hier wie 
dort war das Ziel der Ordnung Sicherung des Lebensraumes. Lehrlinge, Ar— 
beiter und Arbeitgeber waren in Gilden zuſammengeſchloſſen, die die Lebensbedin— 
gungen ihrer Angehörigen bis ins einzelne regelten und Preiſe und ſogar Qualität der 
Waren feſtlegten. Es entsprach der chineſiſchen Auſfaſſung vom paſſiven Weſen der 
inneren Staatsverfaſſung, daß den Gilden auch wichtige Funktionen der Rechtspflege, 
natürlich innerhalb der Sphäre ihrer Alitglieder, übertragen waren, ſo daß dieſelben 
durch dieſe teilweiſe Nechtshoheit eine außerordentliche Macht hatten, die ſie im 
Sinne einer traditionsgebundenen Pflege der beſtehenden Ordnung ausübten und in 
der für Ideen neuerungsjüchtiger Einzelgänger natürlich kein Raum war. 

Oieſe altbewährte ſtaatliche Ordnung der gewerblichen Tätigkeit trat nun in 
der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts in Kontakt mit der in vollem Auf- 
ſchwung befindlichen Induſtriewirtſchaft der weſtlichen Mächte, die Produkt einer 
weſentlich anderen Geiſteshaltung war und unter ganz anderen Vorausſetzungen die 
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Welt mit Waren, aber auch mit den unvermeidlichen weniger wertvollen Solgen einer 
wirtſchaftlichen Revolution überſchüttete. 

Die Gründe für die langſame Entwicklung großgewerblicher, induſtrieller 
Tätigkeit lagen eindeutig auf geiſtigem Gebiet. In der familienverbundenen, dadurch 
aber auch „gebundenen“ ſoziologiſchen Ordnung Chinas waren wirtſchaftsunter— 
nehmeriſche Persönlichkeiten ſchon an und für fich ſelten. Wo aber die offenbaren Sewinn— 
möglichkeiten indujtrieller Tätigkeit, natürlich zuerſt in den ſogenannten Vertrags— 
häfen Chinas, Kapitaliſten zur Errichtung einer Unternehmung verlockten, da wurde 
oft, wie es der Tradition entſprach, die ganze Verwandtſchaft ohne Nückjicht auf ihre 
Fachkenntnis oder Geeignetheit im Betrieb mit Stellen verſorgt und das Unternehmen 
dadurch nur allzu häufig gegenüber den Smportwaren konkurrenzunfäbig und ruiniert. 


Ein weiterer Hemmſchuh der öInduſtrialiſierung war die Einſtellung der 
Gilden. Sie erkannten natürlich, daß ihnen mit dieſer Umwälzung der gewerblichen 
Verfaſſung Gefahren drohten und boykottierten überall da, wo es einigermaßen er— 
folgverſprechend war, neue önduſtrieunternehmungen, die entweder keine Arbeiter 
fanden oder Schwierigkeiten beim Abſatz bekamen. Seit dem Frieden von Shimo— 
nojeki 1891 wurde es auch Ausländern erlaubt, induſtrielle Betriebe in China ein— 
zurichten. Aber gerade auch jie litten febr unter der Feindſchaft der Gilden, die in 
dieſem Fall fich noch mit der Fremdenfeindſchaft volkstümlich machen konnten. 


Schließlich und endlich begegnete beſonders dort, wo dieſe aufgezeigten Wider— 
ſtände erfolgreich bekämpft und überwunden werden konnten, bei induſtriellen Grof- 
unternehmungen die Kapitalbeſchaffung fajt unüberwindlichen Schwierigkeiten. Die 
Form der gemeinſamen Unernehmung iſt dem Chineſen nicht unbekannt. Er verlangt 
aber mindeſtens ſtändige Einſicht in das Geſchäft, wenn nicht tätige Mitarbeit oder 
jogar Verſorgung von Familienangehörigen. Die von der europäiſchen Wirtſchaft zu 
einem feinen Inſtrument ausgebaute anonyme Kapitalgeſellſchaft mit der auf Ber- 
tragsrecht und Vertrauen aufgebauten Organisation war ihm fremd, der Gedanke 
eines Unternehmers, der lediglich für einen wechſelnden Kreis von Aktionären und 
nur für dieſen arbeitet, war ihm unbekannt. 

Angeſichts dieſer auf geiſtigem Gebiet liegenden Hemmungen iſt es alſo be— 
greiflich, daß die Errichtung induſtrieller Betriebe in Ching nur langſam vorwärts 
kam. Andererſeits wurde es führenden chineſiſchen Perjönlichkeiten mehr und mehr 
klar, daß die Entwicklung der gewerblichen Produktion nicht nur vom Geſichtspunkt 
einer beſſeren Süterverſorgung aus wünſchenswert ift, Jondern daß die Entwicklung 
nationaler Induſtrien geradezu Vorausſetzung für die Erhaltung der nationalen 
Freiheit ift. Unter dieſer Erkenntnis wandelte ſich auch die grundſätzliche Ein- 
ſtellung der Staatsführung zur Wirtſchaft. Während, wie wir oben geſehen 
haben, in der Organijation der Gilden der Staat Jogar gewiſſe Befugniſſe an diefe 
abtrat und fich jeden Eingriffs in die Wirtſchaft enthielt, gewannen nun in führenden 
Kreiſen mehr und mehr die Überlegungen Oberhand, wie die im nationalen öntereſſe 
notwendige Induftrialifierung ſtaatlicherſeits zu fördern fei. 

Dieſe Erkenntnis brach ſich in weiteren Kreiſen Bahn als der Weltkrieg zu 
einer empfindlichen Warenknappheit führte und der aſiatiſche Markt vom Welt- 
handel einigermaßen vernachläſſigt wurde. Die mangelnde Konkurrenz führte in der 
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Cat zur Errichtung einer ganzen Reihe von induſtriellen Unternehmungen in China. 
Nach Beendigung des Weltkrieges und der Wiederkehr normaler Handelsverhält— 
nijje war ihre Stellung jo gefeſtigt, daß fie mit den ausländiſchen importierten Erzeug— 
niſſen in erfolgreichen Wettbewerb treten konnten. 

Seit der chineſiſchen Revolution und beſonders unter dem Einfluß Dr. Sun 
Yat-Sens und ſeiner heutigen Mitarbeiter und Nachfolger gewann der Gedanke 
der Förderung einheimiſcher Induſtrien auch im Volke immer mehr Anhänger. 

Für das Tempo der induſtriellen Entwicklung in den letzten fünfzehn Jahren 
gibt, da die Cextilſtapelinduſtrie beſonders inftruktiv ift, die Entwicklung der Zahl der 
Spindeln in China ein lehrreiches Bild: 


Jahr Chineſiſche Unternehmungen Japaniſche Unternehmungen Insgeſamt 
JC6ʒ5ß , d daes 
CVßBSüI ))) p ̃ ß Re 20123570 
79 . y . ET EHEN. BIRD 


Eine ähnliche Entwicklung it in der Kohleninduſtrie zu verzeichnen. Hier 
zeitigte allerdings ein Wettlauf ausländischer Konzeſſionäre um die Abbaurechte 
Mipftände, die nicht ohne Rückſchläge für die Induſtrie Jelbjt blieben. 1935 betrug 
das im Kohlenbergbau inveftierte Kapital mehr als 320 Millionen Chin. Dollar, wo— 
von 114 Millionen in chineſiſchen Händen find; es wurden 25,7 Millionen Tonnen 
Kohlen gefördert. Dieſer Teil der Schwerinduſtrie erscheint aber noch Jehr entwick- 
lungsfähig, denn bis jetzt wird nur ein ſehr geringer Teil der bekannten Kohlenlager, 
die auf 200 000 Millionen Tonnen geſchätzt werden, ausgebeutet. 

Die Eijenerzlager ſchätzt man auf 950 Millionen Tonnen, werden aber zur Seit 
nur zu einem ſehr geringen Ceil in China Jelbjt verwertet, der weitaus größte Teil 
wird nach Japan exportiert und dort verarbeitet. Die Entwicklung der Schwer— 
indujtrie, beſonders im Hinblick auf die nationale Wehrkraft, ift aljo noch ſehr aus— 
baufähig. 

In den letzten Jahren wurden beſonders in der Umgebung der Städte Schang— 
hai, Nanking und Kanton zahlreiche Getreide- und Ölmühlen, Sigarettenfabriken, 
Seifenfabriken, Sementfabriken und eine Reihe Unternehmungen für Stapelartikel 
errichtet. 

Angeſichts der fehlenden Geſamtſtatiſtiken gibt die Aufſtellung der in Schang— 
hai vorhandenen önduſtriewerke ein gutes Bild über das Ausmaß der im weſentlichen 
in den letzten Jahren einſetzenden Induſtrialiſierung des Landes. 


Sabrikbetriebe in Schanghai 1932 Sahl der Betriebe Kapital Arbeiter 
Baumwollſpinnereien » . 28 51,3 Mill. $ 65 000 
Baumwollwebereien . 124 35 8 10.000 
Seidenweberein . » . . = 472 48 000 
Giger n 60 55 1000 
Maſchnngn 217 i 7000 
Getreidemühlnnn . - 14 7% 2 300 
Druckere ten 75 2 „ 

Särber eien 84 „ 9800 
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Sabrikbetriebe in Schanghai 1932 Zahl der Betriebe Kapital Arbeiter 
Wöbelfabri gen 24 12 000 
Elektriſche Bedarfsartikel .. 48 2, Mill. $ 2 200 
Seifen und Kerzen 30 09 „ 8 644 


Insgeſamt wurden für 1932 rund 2700 Sabrikbetriebe gezählt. 

Es hängt mit der hiſtoriſchen Entwicklung zuſammen, daß die Förderung der 
Induſtrien in weitgehendem aße noch Angelegenheit der einzelnen Provinzen ift und 
daß diejenigen Provinzen, die ſelbſt ſchon einen gewiſſen Grad der Induſtrialiſierung 
erreicht haben, ihrerſeits wieder große Mittel zum weiteren Ausbau zur Verfügung 
ſtellen können. 

Die Sentralregierung in Nanking iff zwar in ihren Mitteln beſchränkt, fo- 
lange die Heeresausgaben im Zuſammenhang mit der Bekämpfung des Kommunis— 
mus einen Jo beträchtlichen Anteil des Staatshaushaltes beanſpruchen. Trotzdem 
werden von ihr die notwendigen Vorausſetzungen für die Induſtrialiſierung 
des Landes im Nahmen des Möglichen tatkräftig durchgeführt. 


Vor allem gehört hierzu die Schaffung von Verkehrsverbindungen, alſo der 
Bau von Eiſenbahnlinien und die Ronjtruktion von Überlandſtraßen. Hierdurch wird 
der Warenaustauſch mit verkehrstechniſch rückſtändigen Gebieten gefördert bzw. oft 
erſt ermöglicht und neue Märkte geſchaffen. In dieſes Gebiet gehört auch die Ab- 
Jehaffung der Akzijen, des Likin“, einer Steuer, die bei Übergang der Ware von 
einer Provinz in die andere, ja oft innerhalb einer Provinz ſelbſt mehrmals erhoben 
wurde und ſehr verkehrshindernd wirkte. 


Bei der Sentralregierung wurde ein bejonderes Organ, das Nationale 
Aufbaukomitee, geſchaffen mit der ausſchließlichen Aufgabe der Überwachung und 
Förderung der chineſiſchen Wirtschaft. Unter anderem widmet es feine Aufmerkſam— 
keit der Elektrizitätsverſorgung des Landes, um auch im öntereſſe der öInduſtrie eine 
billige Energieverſorgung zu gewährleiſten. Seine Berichte geben einen Überblick 
über die bis jetzt beſtehenden Kraftwerke, die fich über die einzelnen Provinzen wie 
foigt verteilen: 


e RR OD Kwangtung 4 
Cheng 6 Aunnan 1 
Wind; | Hopei .. 10 
Riangli . 5 Shantung . T 
Hupeh . 6 Honan . 2 
Hunan . 5 Shanli . 3 
Szechwan . 3 Charhar 1 
Sukien . 3 Suiyuan 2 


Wenn neuerdings auch die ausgeprägte Tendenz beſteht, die Kontrolle über 
wichtige Induſtrieunternehmungen nicht in ausländische Hände zu geben, Jo ift man 
ſich in den Kreiſen der führenden chineſiſchen Männer klar darüber, daß man zur 
erfolgreichen und beſchleunigten Entwicklung der önduſtrie der Mithilfe des Aus- 
landes bedarf. Man iſt natürlich bereit, ſich ihrer beſonders dort zu bedienen, wo die 
Gewähr gegeben ift, daß Wirtſchaftsverbindungen nicht für politiſche oder impe— 
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rialiſtiſche Smwecke mißbraucht werden. Deshalb ijt Deutſchlands Mitwirkung beim 
Aufbau Chinas vor allem willkommen. 

Die Eingliederung dieſes Nieſenreiches, beinahe unerſchöpflich als Abſatzmarkkt 
und nahezu unausgebeutet in ſeinen natürlichen Nohſtoffquellen, in die Weltwirtſchaft 
ift eine Aufgabe, deren Löſung von unabwägbarem Nutzen für die ganze Welt ift. 
ODeutſchland widmet dieſer Aufgabe jeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Es ſtellt 
China nicht nur die Erfahrungen feiner Induſtrie ſondern Chinas Jugend auch feine 
Hochschulen zur Verfügung. Aus den angenehmen wirtſchaftlichen Verbindungen er— 
wachſen kulturelle Beziehungen, die für das internationale Verſtändnis bei aller 
Pflege der Eigenart der Völker von großem Nutzen ſind. 

Das deutſche Voll begleitet mit Intereſſe und Sympathie die Bemühungen der 
unter der zielbewußten Leitung des Marſchalls Chiang Kailbek ſtehenden chine— 
ſiſchen Zentralregierung, die in einem wirtſchaftlich wohlgeordnetem Staat das befte 
Bollwerk gegen die zerſetzende Idee des Boſehewismus ſieht. 


Fritz Olimsky: 
Als Journalist durch Sowjetrußland 


Alle Kenner des heutigen Rußland find ſich darüber klar, daß die radikalſte Periode 
der Sowjetherrſchaft vorüber ift. Das, was wir heute in Sowjetrußland beobachten, it 
ein Staatskapitalismus, der den Eigentumsbegriff des einzelnen, den man urſprünglich 
hatte befeitigen wollen, fejt in fein Syftem eingebaut hat; er übt eine gewiſſe nivellierende 
Wirkung aus, aber er bringt keineswegs eine völlige Gleichmacherei mit ſich. Ganz 
zweifellos gibt es heute in Rußland verschiedene Klaſſen, denen es beſſer und ſchlechter 
geht, allerdings keine, der es in unſerem mitteleuropäiſchen Sinne gut gebt. 

Oer Schreiber dieſer Seilen, der in den letzten Jahren zweimal Gelegenheit hatte, 
die ruſſiſchen Verhältniſſe an Ort und Stelle zu ſtudieren, konnte bei feinem letzten Aufent— 
halt im vorigen Sommer doch manche Wandlungen feſtſtellen. 

Die Beſichtigung einer Fabrik zeigte febr überzeugend, daß die ruſſiſchen Kommu— 
niften ihre urſprüngliche Idee der „klaſſenloſen Geſellſchaft“ endgültig aufgegeben haben. 
Da waren die Werkangehörigen in drei Leiſtungsklaſſen geteilt, die nicht nur verjchieden 
hoch entlohnt, ſondern auch hinſichtlich der Lebensmittelbelieferung unterſchiedlich be- 
handelt wurden. Sie hatten, was uns beſonders auffiel, ihre drei verſchieden „elegant“ 
eingerichteten Speijejäle in der Fabrik, wo auch „Menus“ von verſchiedener Qualität 
gereicht wurden. 

Bezeichnend war es auch, daß unſere Führerin in dem Leningrader antireligiöſen 
Muſeum, das in der Saak-Rathedrale untergebracht worden ift, großen Wert auf die 
Seftftellung legte, daß die Bezeichnung „antireligibſes Museum“ eigentlich falſch jei, es 
handele Jich vielmehr um ein „antiklerikales“ Mujeum; die Sowjetregierung fei nicht anti- 
religiös eingeſtellt und laſſe jedem die Freiheit der Neligionsausübung. Das ift freilich 
nur febr bedingt richtig; ich konnte mich auf meiner erſten Nußlandreiſe namentlich in 
Noſtow am Don und in Kiew davon überzeugen, daß es noch eine Reihe alter Kirchen 
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gab, in denen Gottesdienſt abgehalten wurde, aber dieje Kirchen werden Jo hoch mit 
Steuern belegt, daß eine nach der anderen geſehloſſen werden muß infolge der Unmöglich- 
keit, dieſe Steuern aufzubringen. 

Auf einer Reife durch Sowjetrußland hat man vor allem febr unter dem Swange 
zu leiden, dem man fich fügen muß, um überhaupt ruſſiſchen Boden betreten zu dürfen. 
Unſer deutscher Dampfer lief am frühen Morgen in den Hafen von Leningrad ein. Dem 
internationalen Brauch gemäß war am Vormaſt die Flagge des Gaſtlandes geſetzt, alfo 
die rote Somjetflagge, und es nahm Jich etwas Jonderbar aus, Hakenkreuz- und Somjet- 
flagge auf demjelben Schiff Jo friedlich nebeneinander flattern zu ſehen. Eine ruſſiſche 
Matroſenkapelle hatte am Pier Aufjtellung genommen und ſpielte uns, abwechſelnd mit 
unſerer eigenen Bordkapelle, flotte Märſche. In ſolchen Fällen pflegt es ſonſt üblich zu 
ſein, daß zu Ehren des ausländiſchen Gaſtes neben der eigenen auch deſſen National- 
humne gejpielt wird; darauf warteten wir allerdings vergeblich. Es hätte ſich wohl auch 
zu abſonderlich ausgenommen, wenn eine kommuniſtiſche Kapelle das Deutschland- und 
Horſt⸗Weſſel⸗Lied geſpielt hätte. Taktvollerweiſe verſchonte man uns aber auch mit den 
Klängen der Internationale. 

Unſer Schiff wurde von Notgardiſten Cag und Nacht bewacht. Am Fallreep ſtand 
ein Poſten und prüfte jedesmal beim Verlaſſen des Schiffes und beim Wiederanbord— 
kommen die von den Sowjetbehörden ausgeſtellte Sonderlegitimation jedes einzelnen, der 
deutſche Paß allein genügte nicht, außerdem ſtand daneben ein Sollbeamter und kon— 
trollierte die Pakete, die die Paſſagiere aus der Stadt mitbrachten. 

Das für unſere Begriffe tollſte war, daß man, um überhaupt an Land gehen zu 
können, eine zwangsweise Autorundfahrt durch Leningrad mitmachen mußte mit Beſich— 
tigung der Gemäldeſammlung in der Eremitage, des Winterpalais und des alten Saren— 
ſchloſſes Peterhof. Dieſe Beſichtigungsfahrt war überdies noch unverhältnismäßig teuer 
und wer ſich davon ausſchließen wollte, durfte überhaupt nicht ruſſiſchen Boden betreten, 
er bekam einfach nicht die Landungsbarte. 

Ebenso empfindet man die ſtrenge Photozenjur als unwürdig. Wir mußten beim 
Anlandgehen die Nummer unjerer Photoapparate in den Paß eintragen laſſen und alle 
belichteten Filme vor dem Anbordgehen der ſtaatlichen Intouriſt-Organiſation zur Ent⸗ 
wicklung und Senjur übergeben. Geradezu lächerlich ift es überdies, was alles nicht 
photographiert werden darf. Unter dieſes Verbot fallen z. B. viele hiſtoriſche Gebäude, 
von denen es zahlreiche Abbildungen gibt, der Note Platz in Moskau gehört ebenfalls dazu, 
wie der Kreml und in Leningrad die Peter-Pauls-Feſtung, die längſt keine Sejtung mehr 
iſt, aber gleichwohl darf nur der Kirchturm aufgenommen werden. 

Eine beſondere Überraſchung harrte unſer beim Beſuch der ſtaatlichen Valutaläden. 
Da konnte man Anjichtskarten, kommuniſtiſche Literatur, die in engliſcher Sprache er- 
ſcheinende Tageszeitung „Moscou Daily News“ jowie die illustrierte Wochenſchrift 
„Moscou News“ kaufen. Vor allen Dingen aber Neiſeandenken. Die meiſten von 
uns ſtaunten nicht ſchlecht, als ſie da in großen Mengen Antiquitäten aus dem alten 
Qußland, vor allem in Vitrinen febr viel alte Schmuckstücke liegen ſahen, die offenſichtlich 
aus den Häuſern der früher wohlhabenden Oberſchicht ſtammten. Neben den Schmuck- 
ſachen ſah man auch viel Jilbernes Gerät und Kriſtall, ferner jene kleinen Kreuze, wie ie 
die frommen Nuſſen ehedem zu tragen pflegten, und ſodann zahlreiche Heiligenbilder, ins- 
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bejondere jene für die griechijch-orthodoxe Kirche charakterijtilchen Skone mit koſtbarer 
Silber- und Goldarbeit. Man fragt die deutsch ſprechende Verkäuferin, wo dieſe Sachen 
herſtammen, und fie antwortet mit großer Selbſtverſtändlichkeit, daß Jie früher in den 
Häuſern der Bourgeoiſie in den Gebetsecken zu finden waren. 

Dieſe Corgſin-Läden, in denen bisher der Ausländer in der Währung Jeines Landes 
kaufen konnte und zwar zu einem Preis, der ungefähr der Weltmarktparität ent]prach, 
ind ſeit dem J. Sebruar 1936 aufgelöſt. Während bis dahin praktiſch in Sowjetrußland 
eine Art Doppelwährung herrſchte, nämlich der Binnenrubel und die auf Soldbaſis be- 
rechneten in den verſchiedenſten ausländiſchen Währungen zahlbaren Torgſin-Preiſe, ift 
es jetzt nach den neueſten Beſtimmungen in Rußland gänzlich verboten, gegen aus- 
ländiſche Währung etwas zu verkaufen. Ausländiſches Geld muß jetzt gegen Sowjet- 
rubel umgewechſelt werden und zwar zu einem ſtaatlichen Swangskurs, der nach den 
letzten Nachrichten zurzeit drei franzöſiſche Franken für den Rubel beträgt, d. h. aljo rund 
50 Pfennig. Damit hat man der Nubelentwertung bereits amtlich Rechnung getragen. 


Leningrad iſt heute zweifellos diejenige Großſtadt in der Welt, die den ge⸗ 
ringſten Autoverkehr hat, denn der Sowjetbürger kann fich bei den dortigen Einkommens- 
verhältniſſen ganz unmöglich ein Auto leiſten. Die Kraftwagen, die man ſieht, gehören 
irgendwelchen Behörden, Vertretungen ausländiſcher Firmen oder Kooperativen, ſofern es 
nicht Dienftautos von irgendwelchen hohen Parteifunktionären find. So ergibt ſich ein im 
Verhältnis zur Einwohnerzahl febr geringer Autobeſtand; auch ein Beweis für den un— 
vergleichlich niedrigeren Lebensſtandard, der einem im übrigen im Straßenbild ſinnfällig 
wird durch die armſelige Kleidung der Bevölkerung. Wenn man einen für unsere Be- 
griffe gut angezogenen Menſchen Jieht, ift es beſtimmt ein Ausländer. 


Die zerfallenen Faſſaden in der Altstadt geben Leningrad das Ausſehen einer 
ſterbenden Stadt; überall bröckelt der Putz von den Häuſern, vielfach ſind diefe zwar 
unlängst neu getüncht, aber man hat fich nicht die Mühe genommen, den abbröckelnden 
Putz auszubeſſern und nun ſieht es noch trauriger aus, als vordem. Die früher berühmte 
Petersburger Prachtſtraße, der Newjkij-Projpekt, der jetzt „Straße des 25. Oktober“ 
heißt, war einſt die Sehenswürdigkeit der ruſſiſchen Hauptſtadt, eine Luxusſtraße, in der 
ich die beſten Heſchäfte befanden und wo man die eleganteſten Frauen von Petersburg 
jeben konnte. Heute wirkt diefe breite Hauptstraße heruntergekommen und traurig, wie 
alles in Leningrad. 


Die Nuſſen find Jo ſtolz auf jede kleinſte Errungenſchaft; jo wurden uns bei einer 
Stadtrundfahrt ein paar neue Häuſerblocks gezeigt, das vorbildliche Arbeiterwohnviertel, 
wie unſere amtliche Führerin ſagte. Es waren vier- und fünfſtöckige Häuer, ganz einfach 
und ohne irgend eine bemerkenswerte eigene Note. Trotzdem ſie noch nicht verputzt 
waren, waren fie ſchon bewohnt. Noch eigenartiger wirkte es, daß juft an dem Häujer- 
block, vor dem uns die Sührerin die Schönheiten des neuen Viertels demonſtrierte, die 
Balkons unvollendet geblieben waren; da ragten die Eiſenſtäbe, die das Gerippe des 
offenbar geplanten Eiſenbetons abgeben ſollten, traurig und arg verroftet in die Luft. 
Augenſcheinlich war ſchon ſeit Wochen nicht mehr an dieſen Häujern gearbeitet worden. 


Nichts Jpricht heute mehr gegen die kommuniſtiſchen Theorien, als Sowjetrußland 
ſelbſt; überall hat man Elemente der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft mit übernommen und die 
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Sowjetwirtſchaft iſt im Grunde genommen ganz nach kapitaliſtiſchen Geſichtspunkten auf- 
gebaut. Die ruſſiſchen Kommunisten denken gar nicht daran, das, was ihre Partei- 
genoſſen in den kapitaliſtiſchen Ländern fordern, bei fich ſelbſt in die Praxis umzuſetzen. 
Im Auslande fordern die Kommunisten höhere Löhne, in Rußland ſelbſt erklärt man aber 
niedrige Löhne und ſtarke Kapitalbildung für volkswirtſchaftlich notwendig und baut nach 
dieſem hochkapitaliſtiſchen Rezept die Sowjetinduſtrie auf. Die erträumten hohen Löhne 
verſpricht man den ruſſiſchen Arbeitern als ſchöne Zukunftsmusik nach Beendigung des 
„roten Aufbaus“, aber dieſer wird vermutlich nie beendigt werden. 


Am furchtbarſten hat fich das Verſagen der ruſſiſchen Agrarpolitik ausgewirkt; 
wahrſcheinlich wird man nie die genaue Sahl derer erfahren, die ſeit der ruſſiſchen Ne- 
volution verhungert ſind, weil die Agrarwirtschaft völlig verſagte. Man wollte den an 
ſeinem Boden hängenden Bauern vom Boden löſen und ihn zum ländlichen Proletarier 
machen, der in ähnlicher Weise wie der Fabrikarbeiter im Großbetrieb, ländliche Maſchinen 
zu bedienen habe. Man nahm dem Bauern das Großbvieh und ſteckte es in die Gemein- 
ſchaftsſtälle der Kolchoſen (ländlichen Produktionsgemeinſchaften) oder der Sewchoſen 
(Staatsgüter). Die Folge war eine Maſſenflucht der kollektivijierten Bauern in die 
Städte und eine Verminderung des Bodenertrages, ſo daß es zu Hungersnöten kam und 
zwar gerade beſonders in den ländlichen überſchußgebieten Südrußlands, weil man dort 
die Getreidevorräte für die Ernährung der Großſtädte fortgeholt und den Bauern ſo 
wenig übrig gelajjen hatte, daß Jie im Winter in Maſſen verhungern mußten. 


Es iſt ein grauenvolles Experiment, das in Rußland in größtem Stil gemacht wird, 
kein anderes Bolk der Welt wäre fo geduldig geweſen, dieje unſäglichen Leiden auf 
ſich zu nehmen im Vertrauen auf eine der Maſſe von den Agitatoren vorgegaukelte 
beſſere Zukunft. Vielleicht liegt der tiefere Sinn dieſes Opferganges eines geduldigen 
Volkes darin, daß durch dieſes abſchreckende Beispiel die übrige Welt vor dem gleichen 
Schickjal bewahrt wird. 


Der Schutz des Empire 


England schärft die Waffen 


Die Vereinigten Staaten haben den Philippinen die Freiheit gegeben und fich von dieſem 
vorgeſchobenen Poſten zurückgezogen. Einmal im Zuge der neuen Vooſeveltſchen Außenpolitik, 
die die alte Cheſe „Amerika den Amerikanern“ nun ſcheinbar endgültig in die Cat umſetzen 
will. Dann aber vielleicht nicht minder unter dem Druck der ganzen pazifiſchen Entwicklungen, 
in deren Verlauf fih Japan in den Südfeearchipelen fejtjegen konnte. Damit hatte der vor- 
geſchobene amerikaniſche Poſten an den Coren vor önſulinde praktiſch ſeine Bedeutung verloren, 
und Roojevelt gab den Philippinen die Freiheit, in Anerkenntnis der Tatjachen, daß ihre rück 
wärtigen Etappenverbindungen viel zu weitläuftig find, und daß Tokio mit feiner klugen unhör— 
baren Durchdringungspolitix auf den Inſeln 12000 Japaner angeſiedelt hatte, keine Kulis, 
jondern Männer, die im Ernſtfall für die Heimat zur Verfügung ſtehen. 


Schon im Herbſt 1934 erfuhr die nordamerikaniſche Seeſtrategie eine völlige Umſtellung, 
und Alaska, jene natürliche Fortsetzung des an Naturſchätzen fo überreich geſegneten Weltreiches 
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Sibirien wurde das Nückgrat der ganzen amerikanischen Verteidigungsſtellung. Das Dreieck 
der zirka 2000 Meilen weit nach Weſten tief in den Pazifiſchen Ozean vorgeſchobenen Ver- 
teidigungsſtellung der USA. wird gebildet durch die Punkte Alaska — Hawai — Pugett 
Sound. Und während die Vereinigten Staaten ſich von Monat zu Monat hinter dieſer 
Sperrpolygone mehr und mehr verſchanzen, und trotz des japaniſchen Angebotes über einen 
Nichtangriffspakt und eine Neutralisierung der Philippinen, ift gerade nach den dieſer Cage herein⸗ 
gekommenen Meldungen ein Wettrüſten im Stillen Ozean eingetreten. Nun entwickelt auch die 
britiſche Regierung eine fieberhafte Tätigkeit, um dem Empire die Waffen zu ſchärfen. 


Die abeſſiniſche Krije und die ganzen Entwicklungen im Raume des Mittelmeeres, haben 
die Durchſetzung des neuen britiſchen Aufrüſtungsprogrammes weſentlich beſchleunigt und er- 
leichtert. Jutereſſant in dieſem Zuſammenhang für unser Chema ift vor allem das britiſche 
Neichsglied Auſtralien, deſſen Oberkommiſſar kürzlich in einem vielbeachtetem Vortrage darauf 
aufmerkſam machte, „daß die militäriſche Bereitſchaft nicht allein dem Schutz der englischen 
Inſeln diene, ſondern mindeſtens im ſelben Ausmaße auch den überſeeiſchen britiſchen Be- 
ſitzungen.“ 


Während Jich z. B. heute Kanada verhältnismäßig Jicher fühlen kann, wären im Falle 
eines Konfliktes mit Japan Auftralien und Indien aufs ſchwerſte bedroht, während bei 
einem Kriege im Mittelmeerraum Oft- und Südafrika fich. in erſter Linie bedroht fühlen müßten. 
Die jetzt tagende „Südafrika-Verkehrskonferenz“ in Johannisburg ſcheint den alten Plan, den 
Kriegshafen von Südafrika, Simonstown, in eine moderne Seefeſtung umzuwandeln, als 
Schutz für die ſtrategiſche Parallele des Mittelmeerweges gedacht, nun zu verwirklichen. 


Inzwiſchen ift aber auch Auftralien nicht untätig geblieben. Es hat im Hinblick auf die 
zunehmenden Spannungen im Stillen Ozean eine ausſchlaggebende Bedeutung erhalten, denn 
ihm fällt der Schutz des Indiſchen Ozeans zu. Nach einem Bericht der Londoner „Times“ 
gab Sir Archdable Parkhill, der auſtraliſche Verteidigungsminiſter, die Wehrausgaben für 
das laufende Sinanzjahr und die Pläne für die Verteidigungspolitik der Regierung bekannt. 


Für die Marine werde ein zuſätzliches Schiff, dejen Cup noch nicht beſtimmt fei, in 
Auſtralien gebaut werden. Die Stärke der Schiffsbeſatzungen werde auf 4290 Mann gebracht 
werden; eine Erhöhung um 1050 feit 1934. Man werde für die. Marine im ganzen 3237 387 
Pfund aufwenden und endgültig drei Kreuzer, einen Slottillenführer, zwei Zerstörer, zwei Stha- 
luppen und ein Beobachtungsfahrzeug in Auftrag geben. Die Ausgaben für das Heer würden 
2948788 Pfund betragen. Die Stärke der ſtehenden Streitkräfte werde auf 23000 Mann 
gebracht werden; dabei ſei vor allem eine Vergrößerung des Stabes für die Miliz und der 
Ingenieure bei der Küſtenartillerie vorgeſehen. Der Ausgabenetat für die Herſtellung von Luft- 
abwehrgeſchützen und Scheinwerfern fei erhöht worden. In der Armee werde die Ausrüſtung 
und Bewaffnung verbeſſert werden, beſonders im Hinblick auf eine größere Mechaniſierung und 
eine erhöhte Neſerve an Artillerie und Kleinwaffen. In Darwin feien drei zuſätzliche Öltanks 
von je 8000 Connen gebaut worden, was eine Geſamtzahl von neun ergebe; alle würden in Kürze 
gefüllt werden. 


Die Pläne für den Ausbau der Luftwaffe ſehen eine Ausgabe von 1443652 Pfund 
vor. In Zukunft würden drei Flugzeugſtaffeln (anſtatt einer) der Armee und eine der Marine 
beigegeben werden. Der Mannſchaftsbeſtand werde auf 2263 Mann gebracht werden, eine 
Erhöhung um 1373 feit 1934. Gerner feien 2470 Pfund für Zwecke des Luftſchutzes (Gas- 
masken) vorgeſehen, 581463 Pfund werde man für den Ausbau der Alunitionsverjorgung und 
316000 Pfund für die Entwicklung der Sivilluftfahrt ausgeben. 


Diefe Maßnahmen zeigen, daß Großbritannien daran geht, hier an der Südweſthpitze des 
Stillen Ozeans ſich ein rieſiges Arſenal zu errichten und Auſtralien zu einem Eckpfeiler der 
Verteidigung des Indiſchen Ozeans auszubauen. Der öndiſche Ozean wird damit be- 
wußt, wie ein guter Beobachter dieſer Sernoſtentwicklungen vor kurzem aus London ſchrieb, 
„damit zu einem britiſchen mare clausum, zu einem ſtrategiſchen Teich für die engliſche 
Flotte umgewandelt“. 
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Hollands Kolonialsorgen 
Moskaus Drachensaat 


Aus Batavia wird uns berichtet: Der Vaterländiſche Klub Batavias hat eine 
Denkſchrift herausgegeben, in der er dringend von der Regierung im Haag Maßnahmen zur 
Verteidigung des holländiſch-indiſchen Inſelreiches fordern. Es fehle an Luftabwehrgeſchützen, 
an Scheinwerfern, an Horchapparaten, ſowie an einer ausgebildeten Mannſchaft zur Bemannung 
der neu zu bauenden Luftkampfmaſchinen. Der holländiſchen Preſſe gemäß fei die Regierung 
entſchloſſen, Harniſonen, Flotte und Luftſtreitkräfte in Java und auf den Sundainjeln zu ver- 
ſtärken. Der niederländiſche Kolonialbeſitz ijt von japaniſchen Einwanderern und von 
japaniſchen Waren überſchwemmt. Der Anreiz ijt daher nicht gering, dieſer wirtſchaft⸗ 
lichen Invaſion auch die politiſche folgen zu laſſen, ſollte einmal ein Weltbrand im Pazifik, der 
von vielen vorausgeſagt wird, entſtehen. — In Niederländiſch-Indien befindet fich eine ver- 
ſchwindend kleine Anzahl unter fich uneiniger Weißer. (In Java 0,5 v. H., in Sumatra 0,3 v. H.) 
Auf der größten Inſel Borneo noch weniger. 

Ein Sujammenjchluß der einzelnen Sarbigen kommt vorläufig wegen der großen 
Verſchiedenheit der Bewohner ſchwerlich in Frage, er wird aber durch die unermüdliche Tätig- 
keit einiger Führer mit Hilfe des national-indoneſiſchen Gedankens und unter Propa— 
gierung des marxiſtiſchen Klaſſenkampfes durch Moskauer Schäler eifrig verbreitet. 
Holland Jorgt gut für die Eingeborenen. Im allgemeinen ijt deshalb das Verhältnis zwiſchen 
den Weißen und Eingeborenen recht gut, das hindert aber nicht, daß eine unleugbare Spannung 
mit der Regierung beſteht. In Erinnerung ſind noch die kommuniſtiſche Meuterei auf dem 
holländiſchen Kriegsſchiff „Sieben Provinzen“ im Hafen von Sumatra ſowie die Aufſtände auf 
Java und Sumatra unter kommuniſtiſcher Leitung, wenn auch unter nationaler Tarnung. Aus 
dieſen Vorgängen hat Holland die notwendigen Lehren gezogen. — Es iſt nur zu begreiflich, 
daß das politiſche Intereſſe in dieſen Tagen ſich auf die Ereigniſſe in Spanien richtet, dabei 
wird überſehen, daß jenseits unſerer Nahzone im ungeheuren aſiatiſchen Naum Wetterlichter 
aufflammen, Signale drohender Umwälzungen, die ſich am politiſchen Horizont abzeichnen. 

Hollands Herrſchaft über Indien wird erſt dann bedroht ſein, wenn ſich im 
geſamten aſiatiſchen Beſitzſtand Verſchiebungen ereignen. Bei der Serfahrenheit der 
politiſchen Weltlage, bei der zielſicheren Politik Japans mit feiner Übervölkerung, bei den 
labilen Verhältniſſen in China kann allerdings diefe Möglichkeit überraschend ſchnell jederzeit 
eintreten. Holland hat nicht nicht Unrecht, wenn es zur Eile drängt und Vorkehrungen trifft. 
In Aſien drängen fich in einem Naume, der zu eng geworden ift, über 500 Millionen Farbige 
zuſammen, die ſich kaum auf ihrem Boden ernähren können. Auſtralien hat dagegen nur ſechs 
Millionen Einwohner, dabei beſteht der ganze Norden dieſes Erdteils aus fruchtbarem Brach— 
land, das 100 Millionen Menſchen ernähren könnte. Die rieſige Injel Borneo ift jo gut wie 
unerſchloſſen. Je länger die Wirren im „Fernen Weſten“ andauern, je länger man Moskau 
geſtattet, ſeine Drachenſaat zu ſäen, umſo eher können die Dinge im Pazifik zu einer Rata- 
ſtrophe führen, gegen die Holland bisher, wenigstens nicht genügend, geſchützt iſt. 


Hans Hömberg: 
Ostasiatische Miniaturen 


Shina: Sur Seit der Dynajtie Tehin (215 vor Chr.) erſchütterte eine Tat- 
ſache die gelehrte Welt Oſtaſiens. Der wilde Schöe Choang verbot von einem Tag 
zum andern die Literaturl Um die Einheit des Reiches zu befejtigen, ſchraß er vor 
keiner Gewaltmaßnabme zurück. Damals wurden alle Seitbücher, Dichtwerke und 
politiſchen Schriften durch ein Seuergericht vernichtet. Die berühmteſten Werke des 
Konfuzius, die Sammlungen Schu king (Urkundenbuch) und Schi king (Odenbuch) 
kamen um. Einem Forſcher aus Ci nan (der Metropole von Schan tung) blieb es 
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vorbehalten, Chinas geijtiges Vermögen zu retten. Dieſer bewundernswerte Mann 
— Su ſcheng hieß er — ſoll dreißig weitſchweifige Kapitel des Schu king im Gedächtnis be- 
wahrt haben, bis in der Negierungsepoche der Han die Literatur wieder eingeführt wurde. 

Chineſiſche Kulturgeſchichte in Zahlen: Seit Beginn der abſoluten 
Monarchie bis zur Negierungsepoche der Mandſchu-Oynaſtie find 2993 Bände amt- 
licher Geschichte publiziert worden. Die Dynaftie Song (960 bis 1279) ſteht mit 
496 Bänden an der Spitze. — In der Mandſchu-Oynaſtie Tin wollte Kaifer Ling 
eine Chreſtomathie der klaſſiſchen Literatur herausbringen, die 160000 Bände um- 
fallen ſollte. Bis zur Gründung der Republik ſind 83500 Bände erſchienen. — Die 
älteſte ſchriftliche Kunſtäußerung foll eine Inſchrift des Raifers Yao (2400 vor Chr.) 
Jein, die von der Sintflutſage ſpricht. — In der Staatsbücherei München befindet ſich 
ein Schatz von 10000 chineſiſchen Schriften, die erft ganz allmählich getrennt, ge— 
lichtet und eingereiht werden. 

Als Schreibmittel dient in China die Tujche. Erſt ſeit 220 n. Chr. ver- 
wenden die Chineſen dieſes Sichtenbrandprodukt. In der älteſten Zeit, da die Schrift 
ſchon bekannt war, ſchrieb man mit einem Bambusgriffel und verwendete schwarzen 
Firnis. Später wurde der Sirnis mit einem fein geriebenen ſchwarzen Mineral durch— 
ſetzt. Und was ſehrieb man? Anfänglich eine primitive Bilderſchrift: die Umriſſe 
eines Berges für das Wort „Berg“, die Umriſſe des Mondes für „Mond“ und in 
der Art mehr. Mit der Seit entwickelte ſich die heute geübte Silbenſchrift, die auch 
von den Japanern, Koreanern und Anamiten verwendet wird. Es gibt übrigens auch 
eine Schriftvermiſchung in China! Als die Neſtorianer aus Syrien in die Mongolei 
zogen, trugen fie zugleich ihre Schrift in das fremde Land. In Ti nan ju gibt es das 
ältefte Denkmal aus dem Jahre 782 mit einer chinefifch-Jyrifchen Inſchrift. 


Japan: Saſt jede Lehranſtalt des Inſelreiches hat ihren Hausgeſang. Wir 
zitieren die Übertragung des Liedes der deutſch-japaniſchen Vereinsſchule zu Tokio: 
„Wir wollen unſere Schule lieben — Wie wir die Wiffenfchaft verehren. — Wir 
wollen unjere Landſchaft lieben — Und alle, die uns leben lehren. — Laßt uns die 
Kirſchenblüte tragen — Des Oſtens Seichen in der rechten Hand. — Laßt uns den 
Lorbeerkranz erjagen — Des Woſtens Zeichen für die linke Hand! — Im deutſchen 
Walde wuchs der Kranz der Wiſſenſchaft. — Bei uns in Japan blüht er neu und ſchön. — Wir 
tauſend Lehrlinge der Wiſſenſchaft — Wir ſtreben nach des Geiſtes weiten Höh'n. — Wir 
achten hoch aus eigner, freier Wahl — Kirſchzweig und Lorbeerreis als unſer Ideal!“ 

Die Seele eines Volkes Jpiegelt ſich in feinen Sprichworten. Hier einige 
japaniſche Proben: „Sind drei Frauen beieinander, gibts Hänſelärm!“ — „Sei be- 
dachtſam und überhaſte nichts! Alter und Cod kommen eher, als den meiſten lieb ift.“ 
„Eine Frau iff kaum etwas, was der Mann haben ſollte. Heiratet er, verſchwindet 
der einzige Sauber, den man einer Frau zubilligen kann!“ 

Die merkwürdigſte Bevölkerung Japans findet ſich auf dem nördlichen 
Eiland Jezo: die Ainus. Einſtens hat diefe Naſſe den ganzen japanischen Archipel 
beherrſcht. Dann wurde fie verdrängt. Ihre Nachfolger, die Japaner, find raſſiſch 
von ihnen kaum beeinflußt. Man nennt ſie die haarreichſten Menſchen der Erde. Die 
Frauen tätowieren ſich ſogar Bärte unter die Naſe und ans Kinn. 1912 zählte man 
7 000 Ainus auf japaniſchem Gebiet, 1934 nur noch 14 000. 
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Geheimbünde in Afien. In China Jind die Geheimbünde eng mit den Sünften ver- 
knüpft. Manche Bünde verfolgen politiſche Ziele, aber die meiſten haben die Förderung des 
Erworbslebens der Bundesmitglieder zum Sweck. Wer in China nicht Mitglied feines zujtän- 
digen Bundes ift, kommt weder geſchäftlich noch ſonſtwie weiter und findet auch keinen Schutz 
gegen die Willkür der Beamtenſchaft. Es gibt daher kaum einen Chineſen, der nicht Mitglied 
eines Bundes ift. Das beſchränkt fich nicht nur auf China ſelbſt, ſondern erſtreckt fich auch 
auf alle Chineſen, die im Ausland leben. 

Bei den Japanern konnte ſich ein gleichgeartetes Seheimbundweſen ebenſowenig ent- 
wickeln wie bei den Polynejiern der Südſee, weil bei beiden ursprünglich das Lebensſuſtem 
herrſchte, nach dem vornehme Männer arme Stammesmitglieder als Lehensmänner um fich Jam- 
melten und für ihren Lebensunterhalt ſorgten, um an dieſen Klienten im Bedarfsfall Gefolgs— 
leute für ihre politiſchen oder kriegeriſchen Ziele zu haben. Neu ift im ehemals deutſchen Teil 
Samoas der Mau-Mau- Bund, der gegen die Teuerung durch Steuerverweigerung proteſtiert. 
Auch bei den aus Samoa ſtammenden Maori Neuſeelands gibt es einen ähnlichen politiſch— 
wirtſchaftlichen Bund, der feine völkiſchen Ziele auf friedlichem Wege durch Hebung der Volks- 
bildung und mit den geſetzlich erlaubten Rechtsmitteln ſucht. Den gleichen Zweck verfolgt im 
nordweſtlichen Amerika der indianiſche Hamatha-Bund. Unter den nordamerikaniſchen Indianern 
ijt der Midewiwin-Bund der Algonkin ziemlich verbreitet, deſſen Sauberer Regen herbeirufen 
und Kranke durch ihre Sprüche heilen. 


Gegen die chineſiſche Schrift in Japan. Im japaniſchen Reichstag wurde während 
ſeiner letzten Tagung auch das Für und Wider der bisher gebräuchlichen Anwendung der chine= 
ſiſchen Schrift für die japaniſche Sprache eingehend erörtert. Zu den Gegnern der China-Schrift 
gehört auch der Unterrichtsminiſter Hatſchiſaburo Hirgo. Er wies vor allem auf einen 
kürzlich veröffentlichten Bericht über die Erfolge des Schreibunterrichts hin. In den ſechs 
Semeindeſchuljahren werden in Japan 1356 chineſiſche Schriftzeichen gelehrt, aber nach einer 
Prüfung von 1469 Schülern in zwölf Schulen der Hauptſtadt Tokio kennen die Kinder am 
Schluß durchſchnittlich nur 600 Schriftzeichen. Die höchſte Sahl, die ein Kind erreichte, war 
1325, jo daß nur 31 vergeſſen waren, die niedrigſte Ziffer war jedoch 271 


Japaniſche Volkskunde. Unter dem Protektorat des Japan-önſtituts ift kürzlich 
in den Räumen der Berliner Cechniſchen Hochſchule eine Ausſtellung eröffnet worden, die 
eben dadurch, daß fie bewußt auf einen wijjenjchaftlich fundierten Aufriß hiſtoriſcher Perspektiven 
verzichtet, zu geſchichtlicher Betrachtung anregt. Es handelt fich hier um die erjtmals vor drei 
Jahren in Hamburg gezeigte Sammlung der feit einem Jahrzehnt im japaniſchen Schuldienjt 
tätigen deutſchen Lehrerin Elja Marquardt, die perſönlich durch ihre reichhaltige, mit viel 
Liebe und Sorgfalt aufgeſtellte Schau führte. Aus Japan, Korea und Formoſa hat Sräulein 
Marquardt im Laufe der Jahre alles zuſammengetragen, was ihr für die fernöſtliche Volks- 
kunde charakteriſtiſch zu Jein ſchien. Auf lange Ciſchreihen legte fie eine bunte Folge vieler kleiner 
Dinge vor den Betrachter hin, die aus dem Alltagsleben, den Seften und ihrem mannigfachen 
Brauchtum die traditionsgefeſtigte Einheit des Japan von heute ergeben. Da ſieht man mit 
Symbolen bejtickte, für jedes Geſchlecht und Lebensalter geſondert vorgeſchriebene Kleider, die 
heute wie vor Jahrhunderten getragen werden, nur daß ihr Stoff ein anderer wurde. Auch Eh- 
und Trinkgefäße und das Schreibgerät find die gleichen geblieben. Der alte Wäſcheſchläger ijt 
trotz der Maſchinen noch heute in Gebrauch; noch immer wird der Tee überm Seuerbecken ge- 
brüht und in feſtlicher Zeremonie an Seiertagen getrunken. Aus ihrer Sahl heben fich die großen 
Bolksfelte heraus. Steht die Feier der Mädchen unter der Pfirſichblüte, Jo flattern über den 
Knabenfeſten große, auf Papier gemalte Karpfen zum Seichen wachſender Kraft an hohen 
Fahnenmaſten; und wie ſeit alters triumphieren am Neujahrstage Drache und Schildkröte, und 
mit ihren Emblemen geſchmückte Ballſchläger laden zum alten Sederballſpiel. Aus allen 
Gruppierungen aber ſpricht neben Geſtalt- und Blütenſumbol die reiche Mythologie dieſes 
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Volbes, das ſich europäiſchen und amerikanischen Einflüſſen bereitwillig aufſchloß, ohne ihnen 
dienſtbar zu werden. Das erſtaunlichſte Zeugnis dafür ift vielleicht eine Vielzahl von immer 
anders bedruckten Streichholzſchachteln, die in ſeltſamer Umwertung europäischen Reklametriebs 
für eigenes Volkstum werben. Dieſe zuerſt unscheinbar anmutende Schachtelfammlung könnte 
jedem weltlichen Kunſtgewerbler reichſte Anregung bieten, 


Londons neue Univerſität. In Bloomsbury, Londons Gelehrten- und Lite- 
ratenviertel, wurde in der Nähe des Britiſchen Mujeums ein Geländekomplex freigelegt, 
auf dem nunmehr die neuen Gebäude der Londoner Univerſitäts errichtet werden ſollen. Das 
Bauprogramm ift auf etwa 15 Jahre angejett, die Pläne follen bis 1940 durchgeführt ſein. 
Sür die geſamte Bauanlage der neuen Univerſität Jind fünf große Trakte geplant. 


Schulnot in China. Rund zwei Drittel der etwa 40 Millionen ſchulpflichtiger Kinder 
in China bleiben immer noch ohne regelmäßigen Schulunterricht. Sie ſind auf die dürftige Unter- 
richtung durch ihre Eltern angewieſen, ſofern dieſe überhaupt leſen und ſchreiben können. Der 
Grund dafür liegt in einem außerordentlichen Mangel an Schulen und Lehrkräften vor 
allem in den Landbezirken. Und zum anderen werden die Kinder während der Sommerzeit in 
großem Umfange zu landwirdſchaftlichen und gewerblichen Arbeiten herangezogen. Da ſomit 
vielfach für den Unterricht nur der Winter bleibt, ſollen jetzt mit einfachſten Mitteln möglichſt 
viel Winterſchulen eingerichtet werden, um das Analphabetentum auszurotten. Die chine- 
liſche Regierung plant in Verbindung mit den Verwaltungen der größeren Städte ſchon 
während des kommenden Winters die entſprechenden Maßnahmen einzuleiten. 


100 Jahre „Kronſtädter Zeitung“. Ende Mai konnte die „Kronſtädter Seitung“ den 
Eintritt in das hundertſte Jahr ihres Beſtehens feiern. Alle Schickfale und Wochſelfälle, 
die Siebenbürgen und Jein Deutschtum im Laufe dieſes Jahrhunderts durchgemacht haben, hat 
die Zeitung begleitet und verbucht, und zugleich ift fie ein Spiegel geworden des geiſtigen Lebens 
der Siebenbürger Sachſen während diejer Seit. 


Die größte und die kleinſte Zeitung der Welt. Das war der Gedanke Oskars von 
Forchenbeck bei der Gründung des Aachener Seitungsmuſeums vor nunmehr 50 Jahren, eine 
Sammelſtätte für alle zeitungsmäßigen Publikationen in der Welt zu ſchaffen, weil er ihnen trotz 
ihres Papierkorbſchickſals einen großen dokumentariſchen Wert beimaß. 16000 Zeitungen um- 
faßte die Sammlung 1886, und der letzte Katalog von 1929 führt 90000 Exemplare an; ein 
Anwachſen aljo, das die Bedeutung und die Aufgaben des Muſeums beträchtlich erweitern 
mußte. So hat auch Prof. Dr. Hermanns, der jetzige Leiter, dieſe Beſtände der öffentlichkeit 
nutzbar gemacht und aus der Mappenſammlung eine Schau- und Bildungsſtätte geschaffen, die 
auch durch das Ausland lebhaft beanjprucht wird. Die wechſelnden Ausſtellungen „Frühzeit 
der Aachener Preſſe“, „Front- und Feldzeitungen des Weltkrieges“, „Seltenheiten aus dem 
Reich der Preſſe“, „Zeitungen der Goethe-Zeit“, „Zeitungen im Umſtur;“ haben gezeigt, wie 
die „Eintagsfliegen in der Literatur“ doch den ganzen Ausdruck ihrer Zeit tragen. 

Ein Glanzſtück aus der Sammlung iſt ein Exemplar der „größten Zeitung der Welt“, 
eines mit Hohfchnitten reich bebilderten Blattes, das im Jahre 1859 in New York heraus- 
gegeben wurde. Die Seitſchrift des Muſeums berichtete über den Erwerb: „Unter der vom 
Seitungsmuſeum erworbenen Sachsſchen Sammlung befindet ſich auch die im Jahre 1859 in 
New York erjchienene „Illuminated Quadrupel Constellation“, die wohl als die größte 
Seitung der Welt gelten kann. Sie hat Billardformat, ijt 8½ Fuß (ungefähr 2½ Meter) hoch 
und 6 Suß (ungefähr 1¾ Meter) breit. Dieſes Maſtodon einer Zeitung erschien am Cage der 
Unabhängigkeitsfeier, enthält acht Mammutjeiten von je 13 Spalten. Das Papier des Blattes, 
welches „alle hundert Jahre nur einmal erſcheint“, ift dauerhaft ſtark; das Ries wiegt drei 
Sentner. 40 Perſonen haben acht Wochen unausgeſetzt gearbeitet, um diefe erſte Nummer zu- 
Stande zu bringen. Sie kostete 50 Cents (2 Mark) und wurde in 24000 Exemplaren gedruckt. 
„Wir wollen“, heißt es in einem Vorwort, „den ehrlichen Stolz nicht verhehlen, den wir an dem 
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prächtigen Blatt gewonnen haben. Es wird der Stolz jedes waſchechten Amerikaners und das 
Wunder Europas fein.“ Dagegen ift die kleinſte Zeitung der Welt, die fich auch im Beſitz 
des Muſeums befindet, ein Swerg. Sie geht etwa 200mal auf die Nieſennummer. Ihr Name ift 
Fl Telegrama“ und fie erſchien 1887 in Guadalajara (Mexiko). Daß diefe Rekorde in den 
kleinſten und größten Außmaßen der Zeitung einmal übertroffen werden, ift nicht ausgeſchloſſen, 
aber die Grenzen praktiſcher Verwendbarkeit und der tupographiſchen Schönheit werden kaum 
weiter gezogen werden können. 


Weizenkataſtrophe in USA.? Aus Chicago wird berichtet: Die feit Monaten über 
den Weizenſtaaten Nord- und Süddakota und Montana laſtende Dürre entwickelt ſich mehr 
und mehr zu einer ſchweren Katastrophe. Die furchtbare Trockenheit raubt den Farmern eine 
Million Bushel (1 Bushel — 27,2 Kilo) Weizen täglich. Zwar ſind in Norddakota gering- 
fügige Regenfälle niedergegangen, fie haben aber keine Erleichterung gebracht. Seit dem erſten 
Juni d. J. allein ſind nach den Schätzungen der Sachverſtändigen 40 Millionen Bushel Sommer- 
weizen vernichtet worden. Eine neue Maſſenflucht der Farmer von ihren Ländereien ſcheint 
bevorzuſtehen, da angeblich viele Landwirte die Abſicht haben, ihre völlig verbrannten Gelder 
als nicht einmal mehr zur Weide verwendbar aufzugeben. Den amtlichen Ernteſchätzungen zu- 
folge hat man ſchon auf jeglichen Ernteertrag von zwei Millionen Morgen Weizenland verzichten 
müjjen. Rämen nicht bald ergiebige Niederſchläge, Jo Jei die diesjährige Weizenernte völlig verloren. 


Ein Nabe „entdeckt“ Island. Daß der Nabe im Notfalle den Kompaß erſetzen kann, 
lehrt eine Geſchichte, die von dem ſchwediſchen Seefahrer Floke erzählt wird. Kurze Seit, nach- 
dem die Entdeckung von Island bekannt geworden war, entſchloß fich Sloke, die Inſel kennen- 
zulernen. Um die genaue Richtung zu finden, beſchaffte fich der Seefahrer drei Naben. Als er 
eine Strecke weit gefahren war, ließ er einen der Naben von Bord fliegen. Einige Stunden 
ſpäter gab Floke, da der erſte Nabe inzwiſchen wieder zum Schiff zurückgekehrt war, dem zweiten 
Raben die Freiheit. Doch auch dieſer Nabe kam alsbald wieder zurück. Zwei Cage ſpäter ließ 
der Seefahrer den dritten Naben fliegen. Dieſer dritte Nabe ſchlug ſofort die Nordrichtung ein 
und ließ fih dann nicht mehr ſehen, ein Zeichen dafür, daß er Land gefunden hatte. Sloke hielt 
den Kurs des dritten Naben ein und erreichte dann auch einige Seit ſpäter glücklich die Inſel. 


150 Jahre Stadt „Nauchbucht“. In dieſen Tagen begeht die Hauptſtadt der Inſel Island 
das Jubiläum ihres 150 jährigen Beſtehens. Aus dieſem Anlaß werden in Reykjavik große 
eiern ſtattfinden. Die Gründung der Stadt ift auf norwegische Einwanderer zurückzuführen. 
Die eigentliche Bedeutung des Namens Reykjavik ijt „Nauchbucht“. Um die Jahrhundertwende 
bereits zählte Reykjavik 12000 Einwohner; im Jahre 1926 betrug die Einwohnerziffer Jehon 
93224, und heute zählt man in diejer größten Stadt des Landes 35000 Einwohner. Die Gejamt- 
einwohnerzahl der alten Sageninſel Island beläuft fich auf 110000 Menſchen, Jo daß alfo mehr 
als 30 Prozent der Geſamtbevölkerung in der Landeshauptſtadt lebt. 

Reykjavik, die 150 jährige Hauptſtadt von Thule, der Ausgangspunkt zum Lande der 
Seyſer und der warmen Quellen, feiert Jein Jubiläum. Die Hauptjtadt im hohen Norden bietet 
eine Fülle von Überraschungen, von welcher Seite man fie auch betrachten mag. Es bleibt zu 
hoffen, daß das isländiſche Volk, in treuer Verbundenheit zu Väterſitte und bodenſtändigem 
Brauchtum die Gegenſätze überwinden lernt, die eine allzuſchnelle Entwicklung und das kraſſe 
Hereinbrechen des Seitalters der Technik in Stadt und Land aufgerijjen haben. 


Kommt ein Liliputanerreich? In Liliputanerkreiſen herrſcht feit einiger Seit Unzufrieden 
heit. Die Swerge [ind des Zujammenlebens mit den Großen dieſer Erde müde, jie wollen 
kulturelle Selbjtverwaltung und haben zu dieſem Zweck die Gründung eines Swergen— 
reiches ins Auge gefaßt. Der Rufer im Streit um die Autonomie der Liliputaner iſt der 
ungariſche Zwerg und Großinduſtrielle Julius Gont, der in Budapeſt ein gutgehendes Waren- 
haus für Liliputaner-Bedarf beſitzt, wo nur Swerge bedienen. Gont hat ſich die Gründung 
eines Liliputanerſtaates in den Kopf gejetst und kämpft dafür mit allen legalen Mitteln. Der 
Staat foll innerhalb der grün-weiß-roten Grenzpfähle, in der ungariſchen Tiefebene, in der 
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Puſzta oder am Rande der Hortobagy, errichtet werden. In diejen Tagen hat der ungariſche 
Swergenführer erneut ins Horn geſtoßen und zur Sammlung der 56000 auf der ganzen Welt 
verſtreut lebenden Liliputaner aufgerufen. Ein großer Ceil der Swerge hat ihm bereits ein Ohr 
geſchenkt und die beabjichtigte Veranſtaltung eines Swergen-Kongreſſes an der ſchönen blauen 
Donau günſtig aufgenommen. Sont legt Gewicht darauf, daß nur echte Zwerge an dem Kon— 
greß teilnehmen, keine getarnten oder künjtlich gezüchteten, von denen es in Ungarn eine große 
Sahl gibt. Zwerge, die von gewinnjüchtigen Müttern zu Attraktionszwecken künſtlich klein- 
gehalten worden find, haben keine Ausſicht, in Budapeſt Gehör zu finden. Ihre Einſtellung zu 
Liliputanerfragen ift oft ſchief und entspricht nicht den Lebensbedürfniſſen der echten, frei von 
aller Tendenz zur Welt gebrachten Zwerge. Ein eigenes Swergenrecht, das dem Empfinden des 
Liliputanervolkes entſpricht und das von dem landläufigen Recht weſentlich abweicht, iſt bereits 
in Ausarbeitung. 


Schulbericht aus Braſilien. Soeben iſt der Jahresbericht 1935 der Deutſchen Schule 
in Rio de Janeiro erſchienen. Er berichtet von einer weiteren Stärkung des deutschen Schul- 
weſens, vor allem von einem wachſenden Vertrauen braſilianiſcher Eltern auf deutſche Er- 
ziehungsmethoden. 1935 betrug die Gejamtjchülerzahl 655 gegen 636 im Jahre 1934. 450 
gaben als Mutterjprache deutſch an, 125 portugieſiſch. Der Nationalität nach waren 439 Kinder 
Braſilianer, 103 Neichsdeutjche, 18 Öfterreicher, 6 Argentinier, je 4 Chilenen und Ruffen. Die 
Deutſche Schule in Rio wird alfo zum weitaus größten Teil von nichtdeutſchen Kindern befucht. 


Die letzten Nachkommen Lederſtrumpfs. Eine in New York gegründete Geſellſchaft 
für amerikaniſche Heimat- und Volkskunde will jetzt die in den Bergen von Kentucky, in 
Süd-Karolina und Ceneſſee noch vorhandenen Siedlerfamilien, die teilweiſe direkte Nach- 
kommen von Daniel Boone, dem Original-Lederſtrumpf, ſind, für die Volkskunde bejonders 
berückſichtigen. Die Siedler, Hill-Billids genannt, leben noch in ganz einfachen Verhältnijjen. 
Sie ſprechen noch heute die Sprache des eliſabethaniſchen Zeitalters und find darum kaum zu 
verſtehen. Viele von ihnen haben noch nie eine Eiſenbahn geſehen. Viele willen nicht, daß 
es Auto, Telephon oder Radio gibt. Faſt in jeder Samiliengemeinfchaft findet man einen 
Balladenſänger, und in dieſen ſelbſtgedichteten Balladen lebt auch die Erinnerung an die alte 
Heimat und ihre Helden und an die großen Indianerkämpfe fort. 


Der zwiſchenſtaatliche Lehreraustauſch hat angeſichts der Erſchwerung von Studien- 
reifen durch die Deviſenlage in den letzten Fahren zunehmende Bedeutung erlangt. Der Unter- 
ſchied zwiſchen dem Bildungsreiſenden des 19. Jahrhunderts und dem Austauſchlehrer beſteht 
darin, daß fich der Austauſchlehrer als Arbeiter tätig in die Lebensordnung des fremden 
Volkes einordnet. 

Über die Praxis des Cehreraustaufches teilt Dr. Theodor Wilhelm im Amtsblatt des 
Neichserziehungsminiſters mit, daß fich England gegenüber die Form der deutſch-engliſchen Er- 
zieherlager eingebürgert hat, die, teils in Deutſchland, teils in England, je etwa 20 deutſche 
und engliſche Lehrer für einige Wochen zuſammenführen. Mit anderen Ländern ſchweben ähn— 
liche Pläne. Das Hauptgewicht liegt jedoch beim langfriſtigen Austauſch junger Studien- 
referendare und -aſſeſſoren. Gemäß einem Abkommen zwiſchen Deutjchland und den franzöſiſchen 
und engliſchen Unterrichtsbehörden erfolgt der Austausch der jungen Pädagogen für die Dauer 
eines ganzen Schuljahres. Auf diefe Weiſe ſchickt Deutſchland alle Jahre je 35 junge Erzieher 
nach England und Frankreich. Die gleiche Sahl franzöſiſcher und engliſcher Erzieher wird an 
deutſchen höheren Schulen aufgenommen. 

Der Referent wendet fich in dieſem Suſammenhang gegen ein Mißverſtändnis, das 
immer wieder in gewiſſen ausländiſchen Blättern auftauche, und erklärt, daß der Austauſch⸗ 
lehrer kein nationalſozialiſtiſcher „Propagandiſt“ jei, der mit einem Netz geheimer polizeilicher 
Überwachung umgarnt werden müſſe. Gerade die große Sorgfalt, die Deutjchland auf die 
Auswahl Jeiner Austauſchlehrer verwende, ſpreche gegen politische Intentionen, dagegen für die 
ernſte Auffaſſung der maßgebenden deutſchen Stellen von der erzieheriſchen und pädagogijchen 
Verantwortung, die der Austauſchlehrer draußen zu tragen habe. 
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Das Einwanderungsproblem in den USA. 


Aus den Akten des amerikaniſchen Einwanderungskommiſſars entnehmen wir folgende 
intereſſante Daten: 


„Zu den Ausländern, deren Einwanderung in dem immer noch verhältnismäßig dünn 
beſiedelten Raum der Union durch die Kontingente und, kaum weniger, durch die politiſche und 
wirtſchaftliche Entwicklung der Auswanderungsländer auf einen ſeit einem Jahrhundert nicht 
mehr gekannten niedrigen Stand gebracht worden ift, gehören freilich auch Menſchen aus dem 
gleichen Kontinent — Kanadier, Mittel- und Südamerikaner — Menſchen aus Afrika und 
aus Aſien. 

Den weitaus überwiegenden Anteil aber hat während drei bis vier Menſchenaltern und 
ſelbſt noch bis in die letzte Seit hinein Europa geſtellt — ganz abgeſehen davon, daß der 
Menſchenaustauſch beiſpielsweiſe mit Kanada für amerikaniſche Augen kaum etwas anderes ift 
als Binnenwanderung, und daß ja auch die zuwandernden Kanadier oder ihre Vorfahren aus 
Europa ſtammen ... Die Frage der überſeeiſchen Wanderung ijt ſomit in mindeſtens gleichem 
Grade eine europäifche Frage wie eine amerikaniſche: mit umgekehrten Vorzeichen 
natürlich. Was Amerika in fo vielfältigen, politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen, raſſiſchen Geſichts⸗ 
punkten als Einwanderungsproblem ſieht, ift für Europa das noch abſtufungsreichere Problem 
der Auswanderung. USA. erhält feine Einwanderer nicht nur aus Europa, Europa ſchickt feine 
Auswanderer nicht nur nach USA. Beide Arten von Wanderung aber find Jo gering geworden, 
daß man faſt in der Lage ift, die vorläufige Schlußbilanz mehr als eines Jahrhunderts zu ziehen. 


Amerika wurde durch Einwanderung aus Europa groß; Europa hat durch die entlajtende 
Auswanderung nach Amerika die Lage auch feiner heimiſchen Menſchenmaſſen in ſchwierigen 
Seiten verbeſſert. Von der amerikanischen Seite her ift die Entwicklung leichter zu überſehen. 
In den Tagen der Unabhängigkeitserklärung hatte das (damals freilich kleine) Gebiet der 
„Vereinigten Staaten“ drei Millionen Einwohner, um 1800 fünf Millionen, um 1870 etwa 
40 Millionen, immerhin nicht mehr als das eben erſtehende Deutſche Reich; heute hat es 
128 Millionen, ein Viertel der europäiſchen Volkszahl, zwei Fünftel des Weltvermögens 
und -einkommens. Dies rieſenhafte Wachstum auf allen Gebieten geſchah nur in der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts überwiegend aus eigenen Vermehrungs- und Entfaltungs= 
kräften. Späteſtens von den 1870er Jahren an war für das Wachstum der Vereinigten Staaten 
an Volkszahl und Arbeitskräften die Zuwanderung aus Europa entſcheidend, ihr Anteil an 
dieſem Wachstum wurde bis zum Weltkrieg immer größer; zu dieſer Seit entfiel auf den jähr- 
lichen Bevölkerungszuwachs von etwa 1,8 Millionen eine volle Million, aljo mehr als die Hälfte, 
auf den Einwanderungsüberſchuß. Gleichzeitig änderte ſich freilich die Herkunft der Einwanderer: 
der Anteil der Deutſchen fank ſchon vor dem Kriege von einem Höhepunkt von faſt 200000 auf 
kaum 20000; beinahe in gleichem Maße nahm die Einwanderung aus Süd- und Oſteuropa zu. 
In den Vereinigten Staaten galt dieſe Entwicklung als unerwünſcht, die zuvor gleichſam elementar 
zuſtrömende Einwanderung wurde geregelt: zuerſt nach geſundheitlichen Geſichtspunkten, 
dann nach bevölkerungspolitiſchen, indem man den nord- und weſteuropäiſchen Ein- 
wanderern größere Kontigente gewährte, zuletzt nach nationalwirtſchaftlichen — die Ein- 
wanderung wurde ſo gut wie zum Aufhören gebracht. 


Wie ſehen die gleichen Vorgänge von Europa her aus? 32 bis 35 Millionen ſeiner 
Menſchen hat es jeit 1820 an Amerika abgegeben; bis zum Weltkrieg falt 300000 im Jahres- 
Durchſchnitt. Unmittelbar vor dem Krieg überſchritt aber dieſer Zuſtrom die Million (davon 
200000 allein aus dem damaligen ruſſiſchen Reich !). Die geſamte Auswanderung aus eutopäifchen 
Ländern nach Überſee aber kam um 1913 den zwei Millionen nahe; von dieſer Sahl Jind aller- 
dings zwei Fünftel auf die Nückwanderung abzurechnen und auf den Menſchenaustauſch inner- 
halb des britiſchen Reiches. Der Weltkrieg brachte die große Wende: beſonders in den letzten 
Jahren ſank die geſamte Auswanderung aus Europa auf weniger als 200000, der Anteil von 
USA. auf kaum 15000. Die wirtſchaftliche wie die politische Veränderung des Weltzuſtandes 
drückt ſich darin aus.“ 


331 


Die Brücke zum Ausland: 


Verein Chinesischer Studenten in Deutschland 
RAR Tao 


Der Verein Chineſiſcher Studenten, Sitz Berlin, wurde etwa vor fünfzig Jahren 
gegründet. Er umfaßte damals nur etwa vierzig chineſiſche Studenten als Mitglieder. 
„Schaffung von kulturellen und freundſchaftlichen Beziehungen zwichen 
den Mitgliedern“, 
„Schaffung einer engen Suſammenarbeit zwischen der chineſiſchen und 
deutſchen akademiſchen Jugend“, 
ſind die Ziele dieſes Vereins. 

Nach dem Weltkrieg hat die Sahl der chineſiſchen Studenten in Deutſchland fich ſtark 
vermehrt. Das alte Vereinshaus erwies fich mit ſeinen drei Zimmern nun als viel zu klein, und im 
Jahre 1952 wurde das jetzige Quartier, Leibnizſtraße 62, in dem ſieben Räume zur Verfügung 
ſtehen, bezogen. 

Diejes beſitzt eine große Bibliothek mit zahlreichen Bänden chineſiſcher und deutſcher 
Literatur, ein Leſezimmer mit mehreren Zeitungen und Geitſchriften, Büro-, Billard- und Ver- 
ſammlungszimmer. 

Heute hat dieſer Verein mehr als fünfhundert Mitglieder, denen Stets wiſſenſchaftliche 
Hilfe, geſellſchaftliche Unterhaltungen, Studienreiſen und Beſichtigungen in reichem Maße geboten 
werden. Nach der Olympiade hat der Berein verſchiedene Beſichtigungen, ſpeziell für die chine- 
ſiſchen Sportler, organiſiert, um ihnen dadurch die Gelegenheit zu geben, Eindrücke von dem 
Aufbauwillen und den Aufbauarbeiten des heutigen Deutſchland zu gewinnen. Eine Tat, die 
einen neuen Meilenſtein für die deutsch⸗chineſiſche Zuſammenarbeit bedeutet. 

Von den fünfhundert chineſiſchen Studenten, die meiſtens Staatswiſſenſchaftler, Techniker, 
Naturwiljenjchaftler, Mediziner ufw. find, leben allein etwa 300 in Berlin. Die übrigen ver⸗ 
teilen fih auf München, Hamburg, Frankfurt a. M., Freiburg, Darmjtadt, Jena, Breslau, 
Leipzig, Dresden, Hannover, Köln, Bonn und einige andere Univerſitätsſtädte. In vielen dieſer 
Städte ſind auch Ortsgruppen des Vereins gegründet worden. 

Die deutſchen Profejloren bringen den chineſiſchen Studenten ſchon von jeher große 
Sympathie entgegen. Sie unterſtützen Jie in jeder Weiſe. Dieſes gute Verhältnis kommt be- 
ſonders in den kleinen Univerſitätsſtädten zum Ausdruck. Für wiſſenſchaftliche Forſchung Jind 
beſondere Fachſchaften vom Verein gegründet worden, wie die Fachſchaft der Chemiker und 
Phyliker, der Techniker, Flieger, Mediziner, Staatswiſſenſchaftler, Pädagogen uſw. Dieſe Fach- 
ſchaften ſorgen dafür, daß ihre Mitglieder die Möglichkeit haben, wiſſenſchaftliche Anftalten zu 
beſichtigen oder in Fabriken praktiſch zu arbeiten. Außerdem find auch Organiſationen, in denen 
beſonders Sport, Mufik, Photographie, Gejang und Schach gepflegt werden, dem Verein an= 
geſchloſſen, Jo daß die Studenten ihre Freizeit dazu benützen können, ihrem persönlichen Intereſſe 
nachzugehen. 

Sur Pflege der perjönlichen Beziehungen zwiſchen den in Berlin ſtudierenden jungen 
Chineſen und ihren deutschen Kommilitonen, Jowie den Jonjtigen deutjchen China-Freunden und 
um zugleich eine Aufklärungsarbeit für das oft falſch dargeſtellte China zu leiſten, hat der Verein 
entweder Jelbjt oder durch den „Deutſch⸗chineſiſchen Akademiker-Kreis“ regelmäßige 
Sreundſchafts⸗, Vortrags- und Vorführungsabende veranſtaltet, an denen oft mehrere hundert 
Perſonen teilgenommen haben. 

Die Jugend von heute hat die Aufgabe, immer danach zu ſtreben, ein wahrheitsgetreues 
Bild von fremden Ländern zu gewinnen, und nicht durch eine aufgeſetzte tendenziöſe Brille zu 
ſchauen, ebenſo wie fie auch von ihrem eigenen Vaterlande nur der Wirklichkeit entſprechende 
Verhältniſſe den anderen übermitteln foll. 

So ſehen die chineſiſchen Studenten es als eine notwendige Pflicht an, der Jugend 
Europas und ganz bejonders derjenigen Deutjchlands, die ihnen durch ihren hieſigen Aufenthalt 
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bejonders nahe ſteht, ein echtes Bild Chinas zu zeigen, ebenſo wie fie ſtets auch ein wahres 
über ihr eigenes Vaterland zu berichten verſuchen. 


Die Deutsch- Japanische Gesellschaft 


Seit ihrer im Jahre 1935 erfolgten Reorganijation und Übernahme des Vorſitzes durch 
Admiral a. OD. Paul Behncke hat fich der Wirkungsbereich der Deutſch-Japaniſchen Gefell- 
ſchaft fortſchreitend erweitert und die Zahl ihrer deutſchen und japanischen Mitglieder ijt ge- 
Be Der derzeitige japaniſche Botjchafter, Vicomte Kintomo Musbakoji, ift ihr Ehren- 
präſident. 

Die Geſellſchaft hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die geiſtigen und kulturellen 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Japan zu pflegen und immer reger und enger zu 
geſtalten. Sie will als Sammelpunkt des deutſch-japaniſchen Kulturaustauſches nach allen Seiten 
hin unterrichtend, unterſtützend und anregend wirken und erreichen, daß unſere Anteilnahme an 
Japan mehr und mehr wächſt, wie es erfreulicherweiſe in den letzten Jahren bereits geschehen ift. 
Außer der Förderung des unmittelbaren Nachrichtenaustauſches durch persönlichen Verkehr der 
Angehörigen der verſchiedenſten Berufskreiſe beider Länder erſtrebt die Goſellſchaft die Schaf- 
fung neuer Pflegeſtätten der Japankunde, ſowie einen vermehrten Austauſch von 
Studierenden und Gaſtprofeſſoren, damit das oft nur oberflächliche Intereſſe für Japan in gründ⸗ 
liches Kennen und Verſtehen umgewandelt wird. Gehaltvolle Vorträge, vielfach auch von 
Japanern ſelbſt gehalten, ſowie geſellſchaftliche Veranstaltungen, die fich ſtets eines regen Su- 
ſpruchs erfreuen, haben die perjönlichen Verbindungen zwiſchen Japanern und Deutſchen zu 
feſtigen und auch diejenigen von uns, die Japan nicht aus eigener Anſchauung kennen, für 
japaniſche Kultur und Kunſt lebhaft zu intereſſieren vermocht. 

Die Tätigkeit der Geſellſchaft erſtreckt fich aber auch darauf, Japaner, die Deutſchland 
beſuchen, zu betreuen und ihnen zu helfen, unfer Land in feinen verſchiedenen Lebenserſcheinungen 
wirklich kennenzulernen und fich ein eigenes Urteil über Deutschlands Entwicklung ſeit dem 
Regierungsantritt Adolf Hitlers zu bilden. Dieſem Swecke dienen vor allem regelmäßige Füh- 
rungen, die ſtets eine ſtattliche Ceilnehmerzahl aufweiſen. Beſonders reges Intereſſe rufen bei 
den Japanern alle die nationalſozialiſtiſchen Kultureinrichtungen hervor, die zur Schaffung einer 
engen Bolksgemeinjchaft und zur Erziehung unſeres Volkes beſtimmt find (Arbeitsdienjt, Hitler- 
jugend, NSB., Arbeitsfront uſw.). Ferner ift die Geſellſchaft bemüht, die Vertreter der ver— 
ſchiedenen Arbeitsgebiete der Wiſſenſchaft und die Angehörigen freier Berufe beider Länder 
einander auch perjönlich näherzubringen und fie unter Betonung der beiden Völkern gemein- 
jamen Probleme darauf hinzuweisen, wie nutzbringend ein Ringen um gleiche Siele fich aus- 
wirken könnte. 

Die Deutſch-Japaniſche Geſellſchaft iſt ſich auch bewußt, daß enge kulturelle 
Beziehungen die unentbehrliche Grundlage für fruchtbare Suſammenarbeit auf dem Felde der 
Wirtſchaft bilden. 


Zeitschriftenlese 


In der bekannten „Seitſchrift für Geopolitik“ findet fich aus der Feder von Stanz 
Springer ein Aufjat, der aufzeigt, in welcher Weiſe Großbritannien es verſtanden hat, auch 
den Rundfunk für feine politiſchen Machtziele und die Empireidee einzuſpannen: 

Preſſe und Nundfuuk find die modernen Schrittmacher neuer Methoden der Alenjchen- 
führung. Die unermeßliche Naumgewalt des Rundfunks hebt jede räumliche Begrenzung auf 
und ſichert zugleich den inneren Zusammenhalt der vielfältigen Elemente und Entwicklungen, wie 
jie fich z. B. aus der auf fajt alle Völker der Erde einwirkenden britiſchen Weltpolitik 
ergeben. Der tatkräftige und umfaſſende Ausbau des Rundfunks im Dienſte britiſcher Welt- 
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politik ift ein Beweis dafür, daß Jeine ſchöpferiſche Kraft in vollem Umfang erkannt worden 
it und zum Einſatz gebracht wird. In einer Entwicklung, wie ſie fich ähnlich nur in Deutſchland 
vollzog, hat England den Rundfunk als modernſtes Mittel der Führung und Beein— 
fluſſung feines Reiches und darüber hinaus der Welt ausgebaut. 

225 Nundfunkſender, davon 31 im Mutterland, find heute das wichtigſte Inſtrument eng- 
liſcher Politik gegenüber der Weltöffentlichkeit und im Dienſte des inneren Juſammenhalts des 
Reiches. Der Empirerundfunk, der im Rahmen des engliſchen Rundfunks mit Recht eine 
Sonderſtellung genießt, gliedert fich in fünf Zonen: ; 

J. Auftralien, Reujeeland, Indien. 

2. Burma, Malaiiſche Staaten. 

3. Irak, Ägypten, Oft- und Südafrika. 

4. Weſtafrika, Atlantiſche Injeln. 

5. Kanada, Weftindien, Trinidad, Britiſch-Guinea. 

Dieſe Aufteilung ift nicht nur das Ergebnis technischer Erwägungen (Richtwirkung der 
Kurzwellen), jondern fußt vornehmlich auf geopolitischen Gegebenheiten. Die in den fünf Gruppen 
genannten Gebiete bilden im Nahmen des Empire geſchloſſene Räume beſonderer Prägung und 
politiſcher Problemſtellung und erfordern darum auch eine geſonderte rundfunkpolitiſche Erfaſſung, 
wobei ſogleich wieder die verbindende Wirkung des Aundfunks erkennbar wird, der weſentlich 
dazu in der Lage ift, dieje Entwicklungszentren aufeinander abzuſtimmen und ohne Nückſicht auf 
Verſchiedenheiten in Sprache und Lebensraum auf einen Geſamtzweck hinzuordnen. Weſentlich 
kommt ihm hierbei die Catſache zugute, daß er in der engliſchen Sprache ein allgemeinverftänd- 
liches Mittel beſitzt. Die Wirkung des Empirerundfunks wäre nationalpolitiſch jogleich in Frage 
geſtellt, wenn er in ſeinen Sendungen den Umweg über Sremdſprachen nehmen müßte. Die eng⸗ 
liſche Sprache iſt eine derart elementare Vorausſetzung britiſcher Weltgeltung, daß ihre Be- 
deutung leicht unterſchätzt wird. Dabei bringt ſie aber erſt recht zum Ausdruck, wieviel von dieſer 
Welt den englischen Stempel trägt, denn diefe Jprachliche Gemeinfamkeit ift zugleich Ausdruck 
einer weitgehenden geiſtigen Angleichung. 


Im Septemberheft des „Inneren Reiches“ findet ſich ein intereſſanter Aufſatz von Kurt 
Woermann über die Stage „Europäer und Aſiaten in Afrika“, dem wir folgendes entnehmen: 

„Es gibt eine Großmacht in Europa, die angeblich um eines Prinzips oder um einer 
„Weltanschauung“ willen, in Wirklichkeit aber aus dämoniſcher Herrſchſucht, gegen Bolk und 
Völker wütet und wüſtet. Es gibt andere Großmächte, die in bezug auf völkiſche Notwendig- 
keiten wie mit Blindheit geſchlagen ſind. Es ſcheint, daß Deutſchland heute die einzige Macht iſt, 
die fich um die Idee der völkifchen Aufgaben des Staates müht. 

Afrika in der Hand der Aliaten bedeutete nicht gleich den Cod Europas. 
Aber es würde bedeuten, daß die Aſiaten diejenigen Entfaltungsmöglichkeiten bekämen, die 
Europa für ſich zu nehmen und zu Jichern verſäumt hat. Es würde bedeuten, daß wir Europäer 
in eine Lebensenge gedrängt werden, in der erfahrungsgemäß aus Kulturvölkern Kulivölker 
werden. Einem Jolchen Schickſal ſollten wir unfere Nachkommen nicht ſehenden Auges ausſetzen. 
Das Jetzt allerdings voraus, daß wir in der Politik tatſächlich und praketiſch und nüchtern ebenſo 
an das Volle wie an den Staat denken; das heißt alfo auch an unſere Nachkommen, an unjere 
leiblichen Kinder und Kindeskinder — an unſere Nächſten“, wie die Bibel ſagt — und an ihre 
Lebens- und Entfaltungsmöglichkeiten; an die Entfaltung und Stärkung ihrer Kraft im Kampfe 
um ihren Lebensraum, der ihnen nicht erſpart bleiben wird. Denn worauf kommt es denn an 
in der Aufeinanderfolge von Generationen, die wir das „ewige Leben des Volkes‘ nennen? 
Doch wohl darauf, daß die kommenden Generationen die Lebenskraft und die Überlegenheit 
wahren und behaupten, die ihnen von den Vätern vererbt ift! Das aber können wir nicht von 
unſeren Nachkommen verlangen, wenn wir fie in erftickender Enge zurücklaſſen. 

Der Kampf der Völker um den Naum iſt hart und grauſam. Aber die Völker haben 
nur die Wahl zwischen der Graujamkeit gegen andere — und der Grauſamkeit gegen die 
eigenen Nachkommen. Und ſelbſt dann fragt es fich, auf Afrika geſehen, immer noch, ob es 
nicht graujamer ijt, afrikaniſche und aſiatiſche Völker in Afrika ich jelbſt zu überlaſſen, als die 
afrikaniſchen Völker ſamt etwaigen Millionen aſiatiſcher Einwanderer durch ein zahlreiches, 
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lebenskräftiges, ſtaatlich gut organijiertes afrikaniſches Europäertum zu beherrſchen, das heißt 
in menſchlicher Ordnung zu halten. 

Das Jind die Fragen, vor die fih Europa, das heißt die europäiſchen Groh- 
mächte, des afrikaniſchen Raumes wegen in nicht ferner Seit gejtellt ſehen werden. 


Die führende außenpolitiſche Seitſchrift „Hochſchule und Ausland“, Monatsſchrift für 
deutſche Kultur und zwiſchenvölkiſche geiſtige Zuſammenarbeit, bringt in ihrem Auguſt-Heft wieder 
eine Fülle von intereſſanten und grundlegenden Arbeiten. Unter der überſchrift „National- 
jozialismus und Wiſſenſchaft“ wird die von dem Neichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Volksbildung in Heidelberg gehaltene Rede veröffentlicht. „Die Frage der Freiheit der 
Wiſſenſchaft im neuen Deutſchland rührt an die Grundlagen der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung. Ein Verſtändnis ift nur von innen heraus möglich, nicht jedoch durch das Heran- 
tragen unzutreffender Vorausſetzungen und Maßſtäbe.“ — In feiner Rede, aus Anlaß des 
550 jährigen Beſtehens des Univerſität Heidelberg gehalten, heißt es u. a.: 

„Das Fundament des Nationaljozialismus ift die Gewißheit, daß alle geiſtigen Be- 
wegungen ebenjo wie politiſche Hründungen nur inſoweit auf dauernden Beſtand rechnen dürfen, 
als jie fich auf ein in ihrer Grundrichtung ihnen entſprechendes Menſchentum als Träger ſtützen 
können. Die deutſche Geſchloſſenheit entſtand durch Aktivierung dieſer völleiſchen Subſtanz zu⸗ 
nächſt zur Schaffung eines einheitlichen politiſchen Willens, der Vorausſetzung eines Sührer- 
ſtaates. Die Bemühungen der Wiſſenſchaft jedoch, ſich vom Strom der neuen Bewegung be— 
fruchten zu laſſen und ihre Fragen aus der neuen Sicht zu ſtellen und zu löſen, erregten die 
Aufmerkſamkeit des Betrachters zunächſt weniger, als vielmehr gewiſſe politiſche Maßnahmen 
des Staates, die im Vollzug der nationalſozialiſtiſchen Revolution auch an den Hochſchulen not- 
wendig wurden. Der nationalſozialiſtiſche Staat braucht fich wegen keiner feiner Maßnahmen 
zu verteidigen. Die alte Idee der Wiſſenſchaft, begründet auf dem Glauben an den Herr- 
ſchaftsanſpruch des abftrakten öIntellekts, ijt dahin. Die neue Wiſſenſchaft unter- 
ſcheidet fich zutiefſt von einem Erkenntnisbegriff, der ſeine Würde in der Seitloſigkeit ſeines 
Wahrheitsſtrebens erblickte. Die wahre Autonomie und Freiheit der Wiſſenſchaft 
liegt darin, geiſtiges Organ der im Volke lebendigen Kräfte und unjeres gefehichtlichen 
Schickſals zu fein und fie im Gehorfam gegenüber dem Geſetz der Wahrheit darzuftellen.“ 


Die Monatsſchrift für Deutſche Vorgeſchichte, „Sermanen-Erbe*, ijt als amtliches Organ 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte wiſſenſchaftlich gründlich in ſeiner Wiedergabe alt= 
germanischer Überlieferungen. Sie berichtet von frühgeſchichtlicher Baukunst, von der Werkjtatt 
des Steinzeitmenſchen, davon, wie unſere Vorfahren ihre Acker beſtellten und ihre hohe Sittlich- 
keit und Frömmigkeit im Familienleben. 


Das „Deutſche Adelsblatt“ veröffentlicht in feiner letzten Nummer unter dem Titel: 
„Die Weltwirtſchaft und der neue Vierjahresplan“ einen Beitrag von Dr. Grofje, dem wir 
folgendes entnehmen: - 

„Über die Bedeutung des neuen deutſchen Vierjahresplanes in feinem ganzen Ausmaß 
wird fich die Welt erft nach und nach klar werden. Man mag heute noch auf die hohen Koſten 
der Erſatzſtoffe verweilen, mag betonen, daß diefe doch nicht mit den billigen natürlichen Stoffen 
konkurrieren können. Das iſt vorläufig noch durchaus richtig. Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß, 
wenn erſt einmal die Koſten für die Produktionsanlagen amortiſiert jind, wenn die Erzeugung in 
großem Maße durchgeführt wird, auch die Koſten des einzelnen Produktes ſtändig finken. Daß der 
kKünſtlich erzeugte Werkeſtoff dem natürlichen an Güte und Haltbarkeit nicht unterlegen zu Jein 
braucht, ſondern, wie es bei der ‚Buma‘, dem ſunthetiſchen Kautſchuk, der Fall ift, Jogar über- 
legen ſein kann, hat die Erfahrung bereits ebenfalls gezeigt. Es kann ſo der Augenblick kommen, 
wo das Monopol der natürlichen Nohſtoffe wirklich erſchüttert wird, wo das Schlagwort 
„Chemie bricht Monopole“, eine immer größere Bedeutung gewinnt, zumal auch andere 
Länder, wie insbeſondere das durch die Sanktionen zeitweilig aus der Weltwirtſchaft ausge- 
schaltete Italien, den gleichen Weg der Vohſtoffſicherung gehen.“ 


D ie 


TREE E > 
rr 


1 


5 
4 

àp 
. 


* ar 


Büchertafel 


Dr. Ernft Gerhard Jacob: Kolonialpoli— 
tiſches Quellenheft. Die Frage der Wieder- 
gewinnung unſerer Kolonien darf nicht ruhen, wir ver- 
zichten nicht auf den für ein übervölkertes Land not- 
wendigen Außenbeſitz. Daher muß der Gedanke hieran 
im Volke wach gehalten werden. Nicht mit allgemeinen 
Betrachtungen oder Sentimentalitäten ift das zu er- 
reichen, nur genaue Kenntnis der Vorgänge, 
welche zum Verluſt der Kolonien führten, Wijfen um 
die Kolonialbewegung in Deutſchland, Entwicklung der 
ehemaligen deutſchen Auslandsbeſitzungen, ihre Ver- 
waltung durch die Mandatare, wie ſteht das Ausland 
heute zur deutſchen Kolonialfrage, alles dieſes find 
Gebiete, über welche der Deutſche heute genau unter- 
richtet ſein muß. Hierzu gibt das Kolonialpolitiſche 
Quellenheft ein ganz ausgezeichnetes Material, und es 
kann jedem Deutſchen, der nur feiner Pflicht genügt, 
wenn er an der Feſtigung des kolonialen Gedankens 
mitarbeitet, auf das wärmſte empfohlen werden. 

Philipp, Konteradmiral a. D. 


Colin Roß: Das Meer der Entſchei— 
dungen — Beiderſeits des Pazifik. F. A. 
Brockhaus, Leipzig. 4. völlig neubearbeitete Auflage. 
329 S. mit 97 Abbildungen und 7 Kartenſkizzen. 

Vor einem Jahrzehnt ſchrieb Colin Noß ſein weit 
bekanntes Buch „Das Meer der Entſcheidungen“. Die 
inzwiſchen eingetretenen neuen politiſchen Konſtellationen 
und weltpolitiſchen Veränderungen trieben den Ver- 
faſſer dazu, eine neue Bearbeitung vorzunehmen, die 
eigentlich ein Buch mit neuen Erkenntniſſen auf voll- 
kommen neuer Grundlage darſtellt. An Hand von 
persönlichen Eindrücken und ſcheinbar zufälligen Einzel- 
erlebniſſen feiner letzten Reifen umreißt Colin Roß in 
feiner packenden Weiſe die großen Probleme des 
Sturmzentrums in der Weltpolitik des Stillen Ozeans. 
Er geht ausführlich und klar auf die inneren Ent- 
wicklungen der einzelnen am Rande des großen pazi- 
ſiſchen Beckens gelagerten Völker ein und formt die 
Entſcheidungen der einzelnen politiſchen und wirtfchaft- 
lichen Nationalräume, deren 900 Millionen Bewohner 
nach einer neuen politiſchen und ſeeliſchen Prägung 
und kulturellen Neuformung drängen, zu einem großen 
Geſamtbilde. Ko ku. 


Geſchichte Nußlands. Von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Von Karl Stählin. 3. Band. Oft« 
Curopa-Verlag, Königsberg (Pr.) Mit zwei Karten- 
beilagen. 550 S. 

Diefer Band, der eigentlich der letzte des 
Werkes fein Jollte, berichtet über die Jahre von 1800 
bis 1855, der Regierungszeit Alexander I. und Riko- 
laus’ J., an Hand von Quellen, die bisher nicht voll 
ausgeſchöpft waren. Der Verfaſſer zeigt hier die innere 
Entwicklung des ruſſiſchen Neiches und das Hinein- 
greifen in die europäiſchen, insbeſondere die deutſchen 
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Verhältniſſe. Die Darftellung ijt Jo lebendig, daß der 
Leſer auf weite Strecken hin nicht den Eindruck einer 
gelehrten Abhandlung ſondern einer friſchen Erzählung 
hat. Dieſes Werk, das in leicht eingehender Form die 
Entwicklung der geiſtigen Grundlagen und des Bil- 
dungslebens im rufſiſchen Reich, die Auseinander- 
ſetzungen der führenden Schichten mit dem vom Weſten 
kommenden Gedankengut darſtellt, wie es im Schrift- 
tum, der Tonkunft, in Weltanſchauungsfragen, in 
Glaubensgrundſätzen, in der Kunſt oder in politiſchen 
Einſichten zum Ausdruck kommt, bereitet zum guten 
Ceil das Verſtändnis für die heutige Seit vor. St. 


Erich Dautert, „Auf Walfang und Rob- 
benjagd im Südatlantik“. Verlag C. A. Seemann, 
Leipzig. Mit 29 Bildern des Verfaſſers. 208 Seiten. 


Ein prächtiges, vorzüglich gefchriebenes Buch, das 
in der Form fachlichſter Berichterſtattung die ganze 
unerhörte Spannung der wahren Abenteuerromantik 
des Walfanges und des Lebens in der Arktis dem 
Leſer mitteilt. Daß bei knappfter, faſt nüchterner Dar- 
ſtellungsweiſe, unter bewußtem Verzicht auf jegliche 
Stimmungsmalerei und effektvolles Herausarbeiten der 
Höhepunkte diefer unerhört gefahrenreichen und ein- 
zigartigen Forſchungsreiſe die Wirkung des packenden 
ſeltenen Miterlebens erzielt wird, abgeſehen von der 
reichen Fülle mitgeteilten Wiſſens über dieſe fernſte, 
einſamſte Männerwelt arktiſcher Jagdgebiete und Ge- 
bräuche und über die erfchütternde Tragödie ihrer 
Opfer, iſt ein Beweis für eine ganz große begnadete 
Erzählerkunſt, die den Verfaſſer in die erſte Reihe 
eindruckvollſter Natur-, Tier-, Lebens- und Menſchen⸗ 
ſchilderer ſtellt. Es bedeutet einen reichen Gewinn, 
dieſes Buch zu lefen und zu beſitzen. Wf. 


Weltgeſchichte eines falſchen DPriefter- 
tums: „Das Jefſuiten-Buch“ von Gerhard 
Schultze-Pfaelzer. Brunnen -Verlag — Willi 
Biſchoff, Berlin. Leinen 5,60 M. 


Die Companie Jefu, gegründet im 16. Jahrhundert 
von Ignatius de Loyola, die die verhängnisvollen Vor- 
kämpfer der Politiſierung des religiöſen Lebens in 
Europa waren, erhalten hier durch den Verfaſſer eine 
kritiſche Darftellung ihrer mit fanatiſchem Eifer ge- 
führten rückſichtsloſen Kämpfe um die Ausbreitung 
der Macht des Papfttums. Die Jeſuiten hatten zu 
ihrem Arbeitsfeld die Welt erwählt, ſie hatten ihre 
Sendboten im Fernen Often ebenſo angeſetzt wie in 
Südamerika, wo ſie ein eigenes Indianerreich auf 
kommuniſtiſcher Grundlage errichteten. Die Arbeit 
leuchtet tief in die inneren Suſammenhänge der welt- 
umſpannenden und das Nationalgefühl der Völker 
untergrabenden Arbeit der Zefuitentruppe hinein, die 
lange Seit hindurch als Vorkämpfer und radikaler 
Stoßtrupp des Papfttums die Völker dieſer Erde 
beunruhigte. 5 —era, 
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Das Hapagbuch von der Seefahrt von 
Hans Leip. Verlag Knorr & Hirth, München. 
112 Seiten, 65 Künſtlerzeichnungen, 32 ganzfeitige 
Bildtafeln. 2,80 M. 


Wer viel gereiſt iſt, kann ſich kaum noch in die 
Lage von Menſchen verſetzen, die noch nie eine See- 
fahrt mitgemacht haben. „Nur wenige erreichen es aber, 
den Reiz des ziellos Drauflosfahrens kennenzulernen, 
in dem das Abenteuerliche der Seefahrt fich erſt offen- 
bart.“ Dieſer Satz Edſchmids drückt die Quinteſſenz 
deſſen aus, was die eigentliche Romantik der See- 
reiſen ausmacht. Nun ift die „Hapag“ freilich ein febr 
ernſthaftes großes Schiffahrtsunternehmen mit abſolut 
fahrplanmäßig geregeltem Paſſagier- und Frachtdienſt 
nach faſt allen Teilen der Welt, das praktifch ſolchen 
Selüften planlos ſegelnder Trampfahrer keineswegs 
entgegenkommt. Umſo anerkennenswerter iſt es, daß 
die von Hans Leip zuſammengeſtellten Beiträge der 
21 Verfaſſer, die das lebendig-farbige Mofaik des 
Hapagbuches formen, dennoch der ewigen Sehnjucht 
dienen, die von jeher Menſchen über die Meere zieht 
und immer wieder ferne Geſtade auffuchen läßt, bis 
der Auf der Heimat fich endlich doch ebenſooft wieder 
ſtärker erweiſt und ſo allem Sehnen in die Ferne ſeine 
letzte und tiefſte Berechtigung gibt. 

Unter den Beiträgen finden ſich Perlen deutſchen 
und nordiſchen Schrifttums von Hauptmann, Johſt, 
Blunck, Binding und Hamſun und Sunnarſſon und 
machen, ebenſo wie die vielen Zeichnungen erſter 
Künſtler und auch die zahlreichen guten Bildtafeln den 
bleibenden Wert des Buches aus. Bf. 


In Fiſchadlers Reich von Stig Weßlén. 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Berlin. 80 Seiten. 90 Ab- 
bildungen. 4,— M. 


Der bekannte ſchwediſche Forſtmeiſter und Tier- 
kenner hat dank feiner einzigartigen Einfühlungsgabe 
mit hingebender Beobachtungsſorgfalt dem Leben des 
in feiner Seltenheit doppelt wertvollen Großraub- 
vogels bis in die intimſten Negungen feines Alltags 
nachgeſpürt. Das Ergebnis find nicht nur die 75 pracht- 
vollen Bilder, die uns das Buch aus dieſen der All- 
gemeinheit unbekannten Bezirken urwüchſigſter Natur 
beſchert, ſondern auch ein feſſelnder Text, in dem der 
Verfaſſer von den wochenlangen Mühen um die Er- 
gebniſſe dieſer menſchlichſten und ſchwierigſten Art der 
Jagd auf weltfernes Wild anſchaulich und ſpannend 
zu erzählen weiß. Auch von ſonſtigem Getier in den 
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einſamen nordiſchen Wäldern wird in Wort und Bild 
erzählt; von Haſelhühnern, von Birkhahn- und Auer- 
hahnbalz, die fih dort oben noch faſt ungeſtört vom 
naturfeindlichen Walten des Menfchen in freier Wild- 
bahn entfaltet. Für Jagd- und Naturfreunde ein herr 
liches Buch! Wf. 


Das verlaffene Storchenneſt. Von S. van 
Qes-Uilkens. Überſetzung aus dem Holländiſchen 
von Hanna Corbach. Verlag von I. F. Steinkopf, 
Stuttgart. 295 Seiten. Leinen 4,50 M. 


„Das verlaſſene Storchennest“ ift eine Fortsetzung 
des im vergangenen Jahre erſchienenen Buches „Die 
Bergmanskinder“. Es erzählt das Schickſal einer 
holländiſchen Pfarrersfamilie. Von den zehn Kindern 
fliegt eins nach dem andern aus dem Neft. Auch der 
Cod hält Einkehr. In einfacher ſchlichter Sprache 
schildert die Verfaſſerin ein glückliches Familienleben. 
Das Buch wird gern geleſen werden. 


Eingegangene Bücher: 


Anton Mayer: „Aufſtieg zur Weltmacht“. 
Entſtehung, Entwicklung, Vollendung des britiſchen Welt- 
reichs. Buchhandlung des Waiſenhauſes S. m. b. H., Halle 
(Saale). 340 S. Ganzleinen 5,80 M. 


P. C. Sttighoffer: „Moskau Compegne Ver- 
ſailles.“ Erlebniſſe eines deutſchen Nachrichtenoffiziers. 
C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh. 200 S. Leinen 4,40 M. 


Hugo Naher: „Namuk der Fremde.“ Eine Er- 
zählung vom Leben und Kampf unſerer Vorfahren in der 
jüngeren Steinzeit. D. Hundert Verlag. In Leinen 5,60 M. 


Guſtav Amann: „Chiang Kaiſchek“ und die 
Regierung der Kuomintang in China. Kurt Vowinbel Verlag. 


Alfred von Pawlikowſki-Sholewa: „Heer 
und Völker-Schichfal.“ Betrachtung der Weltgeſchichte 
vom Standpunkt des Soldaten. N. Oldenbourg, München- 
Berlin. 488 Seiten. Leinen 8,50 M. 

A. E. Johann: „Känguruhs, Kopra und Ko- 
rallen.“ Fahrten und Erlebniffe in Auftralien und der Süd- 
ſee. Berlag Ullſtein, Berlin. 


Hlue-Heng. Herausgegeben von dem Verein Chine- 
ſiſcher Studenten e. V. 


„Das Neue Ching.“ Sondernummer zum Gedenken 
an Dr. Sun Yat-Sen. Herausgegeben von der Sektion der 
Kuomintang in Deutſchland, Berlin W 15, Kurfürſtendamm 218, 

Hfue-Heng. Schriftenreihe des Vereins Chineſiſcher 
Studenten e. V. Verlag Artur Collignon. 


Konrad Kutschera, Berlin C 2, Fernruf der 
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